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Salil mitenand,

Schon wieder ist er da, der neue rtmein Freundrt. Ihr bIättert
erwartungsvoll im Jugendkalender, öffnet die handliche
Schtileragenda, schaut im Kalendarium 1978 nach: Wann
ist mein Namenstag? Wann beginnen die Osterferien? . . .
Und schon habt lhr vom neuen Jahr Besitz genommen.
Was wird es bringen?
Wir hoffen alle auf ein gutes Jahr. Zwar beftirchte ich,
dass auch das neue Jahr wieder UeberfäIle fanatischer
Terroristen bringt, dass die Zeitungen von neuen
Bedrohungen, Entführungen und Gewalttaten berichten
mtissen, dass weitere kriegerische Handlungen unzäh1ige
Menschen in Not und Elend stürzen. Und ich weiss, dass
es auch immer wieder FälIe von Intoleranz, sozialer
Ungerechtigkeit und Unterdrückung der freien Meinungs-
äusserung geben wird.
Was kann man dagegen tun?
Wir können protestieren. Aber mit Protestieren ändert
man die Welt nichtj
Aber bei uns können wir mit den Verbesserungen anfangen:
Die Diskriminierung eines Buben aus unserem Quartier,
der etwas anders ist als die meisten andern, der vielleicht
einen andern Dialekt spricht oder von auswärts kommt,
solche Diskriminierungen können auch wir abbauen helfen.
Wir können auch dafür sorgen, dass in unserer Klasse
sich keiner durch Lügen und Betrügen Vorteile verschafft
und dass da jeder das Recht hat, sich frei zu äussern
und auch angehört zu werden.
Gewalttaten können wir kaum verhindern. Aber wir können -
jeder an seinem Platz - endlich den Egoismus überwinden,
etwas hilfsbereiter sein, dem Mitmenschen ein gutes Wort
gönnen, dem Traurigen helfen und dem Mutlosen wieder
Mut machen.
Ob also das neue Jahr ein gutes Jahr wird, das hängt
wesentlich auch von uns ab!
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Fritz Bachmann

\bm Januar
bis zum
Dezember

Woher kommen die Monatsnamen?

Unser Kalender entwickelte sich aus
dem sogenannten Römischen Kalen-
der, der zuerst 10, dann 12 Mondmo-
nate umfasste. Das alte römische Jahr
begann am I. Mdrz.

Im Jahre 46 vor Christus wurde der
alte Kalender von Julius Cäsar ver-
bessert. Der grosse Feldherr über-
nahm, beraten von dem alexandrini-
schen Gelehrten Sosigines, aus dem
ägyptischen Kalender die Einschal-
tung eines zusätzlichen Tages in den
durch vier teilbaren Jahren: Der Ju-
lianische Kalender entspricht also
einem Sonnenjahr von 365Y+Tagen;
der Jahresbeginn wurde vom l. März
auf den l. Januar verlegt.

Der Januar einnert uns an den altrö-
mischen Gott Janus, den Gott des
Torbogens und der öffentlichen
Durchgänge. Janus wird, als Gott der
Türe gleichzeitig nach aussen und
nach innen schauend, auf alten Mün-
zen mit einem Doppelantlitz darge-
stellt. Der Gott des Eingangs wurde
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Der Lenz ist da! Die letzten Schnee-
reste krimpfen noch um ein Pltitzchen
aufden Felsbtindern der Rigi.

dann zum Gott des Anfangs: Als Ju-
lius Cäsar den Kalender reformierte,
rückte der Januar an die erste Stelle
unserer zwölf Monate.
Im alten römischen Kalender war
der Februar der letzte Monat des Jah-
res. Er war von altersher der Sühne-
und Reinigungsmonat.
Der Mtirz, im alten römischen Ka-
lender der erste Monat des Jahres,
verdankt seinen Namen dem Gott
des Krieges. Mars war auch der
Schüzer der Fluren und des Wachs-
tums.
Im Monatsnamen April, lateinisch
aprilis, verbirgt sich das Verb aprire
(: öffnen). Im April öffnen sich die
Knospen, und die Natur erwacht zu
neuem Leben.
Der Mai war dem Gott Iuppiter
Maius geweiht, dem höchsten der rö-
mischen Götter. Bei unseren Vorfah-
ren hiess er Winne- oder Wunnimo-
nat, was Weidemonat bedeutet (im
Mai wird das Vieh auf die Weide
getrieben). Die spätere Umdeutung
in <WonnemonatD kam daher, dass
in der mittelhochdeutschen Lyrik
gerne die Freude über das Scheiden
des Winters und über die erwachen-
de Natur, die Spiele und Tänze im
Freien besungen wurden, eben die
Wonnen des Frühlings.



Monate alte deutsche Namen englisch französisch italienisch spanisch

Januar Hartung, Schneemond January janvier getrnaio enero
Februar Hornung February f€vrier febbraio febrero
Mäz Lenzing, LeEmond March maß marzo mauo
April Ostermond April avril aprile abril
Mai Maien, Wonneoond May mai maggio mayo
Juni Brachet, Brachmond Junc juin giugno junio
Juli Heuert. Heumond July juillet luglio julio
August Emting. Erntemond August aoüt agosto agosto

Septemb€r Scheiding. Herbstmond Scptember septembre sttembre setiembre
Olirober Gilbhard. Weinmond October mtobre ottobre @tubre
Novemb€r Nebelung, Windmond November novembre novembre noviembre
Dezember Julmond. Christmond December döcembre dicembre diciembre
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Der Juni erhielt seinen Namen von
der Juno. der Gattin des Jupiters. die
auch als Schutzgöttin von Ehe und
Familie verehrt rl urde.
Der Juli u'urde zu Ehren des grossen
Feldherrn Julius Cäsar so benannt.
Als fünfter Monat des alten rörni-
schen Kalenders hiess er vorher
Quintilis. Unserc Vorfahren nannten
ihn Heumonal ode r Heuert.
Der Augusr, ursprünglich der Sexti-
lis. d. h. der sechste Monat. n,urde zu
Ehren des grosse n Kaisers August
umbenannt.
Die vier letzten Monate des Jahres
schliesslich leiten ihre Namen alle
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Nebel steigen au,f vont See, der Herbst
hrilt Ein:ug a{'der Rigi.

vom alten römischen Kalender ab:
lateinisch septem. octo. novem. de-
cem bedeuten sieben. acht. neun und
zehn. Seit der Kalenderreform
stimmt zr'",ar diese Zählung nicht
mehr. aber es stiirt niemanden. dass
der neunte Monat September. der
zehnte Oktobcr. der elfte Noventber
und der zwöltie De:emberheisst. Die
alten deutschen Namen stimmen mit
den Jahreszeiten besser überein:
Herbstmonat. Weinmonat. Wind-
monat und Christmonat.



Fritz Bachmann

Mein\forname

Agnes
Der Mädchenname Agnes kommt
aus dem Griechischen und bedeutet
<<Die Hehre, die Reinel. Namenspa-
tronin ist die heilige Agnes von Rom,
eine Märtyrerin aus dem 3.Jahrhun-
dert; der Namenstag wird am 2l.Ja-
nuar gefeiert.
Kurzformen von Agnes sind Neta,
Netta oder Nete, Nesa, Neisa, Nesi.
Auf spanisch lautet der Name Ines.

Albert
Albert ist eigentlich eine Kurzform
von Adalbert und bedeutet (Der
durch Landbesitz oder edle Abstam-
mung Glänzende>. Eine Nebenform
dieses alten germanischen Vorna-
mens ist Bert oder Berti. Auf franzö-
sisch lautet der Name Aubert oder
Bertin, auf ungarisch Bela.
Der Mädchenname Alberta, Alberti-
ne oder Berta, Berti, Bertel oder Bela
bedeutet also <rDie Glänzendeu.

Beat
Das lateinische Adjektiv <beatus>

heisst auf deutsch (9lücklich). Beat

bedeutet also (Der GlücklicheD,
Beata oder Beate <Die Glücklichel.
Nach der Legende hiess der erste

Glaubensbote in der Schweiz Beatus.
Eine Weiterbildung von Beata ist
Beatrix, italienisch Beatrice; Kurz-
formen dazu sind Bea oder Trix.

Hedwig
Der Mädchenname Hedwig, entstan-
den aus germanisch Hadwig oder
Haduwig, bedeutet <Die Kämpfe-
rin>.
Kurzformen sind Hed, Hede oder
Hedi, Heta oder Hetti (Hetty). Nie-
derdeutsche Formen sind Hede, He-
den, Hese oder Heseke. Auf schwe-
disch lautet der Name Hedvig, auf
polnisch Jadwiga.
Der Name erinnert an die heilige
Hedwig von Schlesien (gest. 1243),



die Gattin Heinrichs I., Gründerin
von Kirchen und Klöstern.

Karl
Der alte deutsche Name Karl be-
zeichnete ursprünglich einen tüchti-
gen freien Mann, einen (KerlD.
Im oberdeutschen Raum ruft man
Karli oder Kari, auf dänisch heisst
der Name Karel oder Carel, auf fran-
zösisch Charles, auf englisch Charles,
Charley oder Charlie, auf italienisch
Carlo, auf spanisch Carlos, auf rumä-
nisch Carol, auf tschechisch Karel.
Latinisiert lautet der Name Carolus;
die weibliche Form dazu lautet Caro-
la. Eine Weiterbildung ist Caroline
oder Karoline. Kurzformen dazu
sind Lina oder Line. Auf französisch
lautet der Name Caroline oder Char-
lotte, auf italienisch Carlotta.

Viele Fürsten, Könige und Kaiser
trugen diesen Namen. Zum Beispiel
Karl der Grosse (gest. 814). Karl V.
herrschte über ein Imperium, wel-
ches das Deutsche Reich, Spanien
und die überseeischen Kolonien um-
fasste. Die Schweizer Geschichte
erinnert uns an Karl den Kühnen. In
England wurde Karl I. 1649 hinge-
richtet, weil er das Parlament, die
Vertretung des Volkes, entmachten
wollte. Karl VII. von Frankreich ver-
trieb mit Hilfe der Jungfrau von Or-
löans die Engländer aus seinem Rei-
che.
Eine hervorragende Persönlichkeit
der Gegenreformation war Karl Bor-
romäus, Kardinal und Erzbischof
von Mailand (gest. 1584).

Magdalena
Der Mädchenname Magdalena oder
Magdalene ist eigentlich ein Adjek-
tiv: Maria Magdalena heisst Maria
aus Magdala (Magdala war ein Ort
am See Genezareth).
Nach der Bibel war Maria Magdale-
na eine der treuesten Jüngerinnen Je-
su. Sie stand unter dem Kreuz Christi
und entdeckte am Ostermorgen das
leere Grab. Ihr erschien als erster der
auferstandene Christus.
Gebräuchliche Kurzformen sind
Magda, Alena, Lena oder Leni, Ma-
di, Mädi oder Madlen. Auch Marle-
ne ist eine verkürzte Form von Maria
Magdalena.
Auf französisch lautet der Name Ma-



deleine oder Madelon, auf englisch
Magdalen oder Maud, auf slawisch
Marka, Marenka, Marena, Lenka.

Michael
Michael, dessen Namensfest am
29. September gefeiert wird, ist ein
hebräischer Name und bedeutet
<Wer ist wie Gott?l
Nach der Bibel war der Erzengel Mi-
chael Anführer der himmlischen
Heerscharen im Kampf mit Satan
und seinen Anhängern. Daher gilt
Michael als Beschützer der Kirche
und der christlichen Völker.
Die gebräuchlichste Nebenform von
Michael ist seit dem Mittelalter Mi-
chel. Italienisch lautet der Vorname
Michele, spanisch Miguel, franzö-
sisch Michel, schwedisch Mikael
oder Mickel, polnisch Michal, rus-

sisch Michail, ungarisch Mihaly;
eine englische Kurzform lautet Mick.
Michaela, französisch Michöle, Mi-
chelle oder Micheline, italienisch-
spanisch Micaela ist die weibliche
Form zu Michael.

Philipp
Der Knabenname Philipp kommt
aus dem Griechischen und ist zusam-
mengesetzt aus dem Wort (Philos)
(Freund) und <hipposr (Pferd): Phil-
ipp heisst also <Der Pferdefreundu.
Im Italienischen ruft man Filippo, im
Spanischen Felipe, im Französischen
Philippe und im Englischen PhiliP
oder Phil.

Die Geschichte berichtet von ver-
schiedenen berühmten Trägern die-
ses Namens: Philipp II. von Makedo-
nien war der Vater Alexanders des

Grossen. Von Philipp IL von Spa-

nien sagte man, in seinem Reiche ge-

he die Sonne nie unter; im Kampf
gegen die Engländer verlor er seine
stolze Flotte, die Armada; sein Zer-
würfnis mit dem Sohn hat Schiller im
Drama <Don Carlosl dargestellt. Die
Geschichte erzählt auch von Philipp
von Schwaben, von Philipp dem Gu-
ten und von Philipp dem Schönen.
Eine Philippika ist eine heftige Straf-
rede: der Name kommt von den Re-



den, die Demosthenes gegen Philipp
von Makedonien hielt.
Philippa, italienisch Felippa, ist die
weibliche Form des Vornamens.

Rudolf
Der Name Rudolf ist aus zwei alt-
hochdeutschen Wörtern zusammen-
gesetzt: aus hruod (Ruhm) und wolf
(Wolf). Rudolf heisst also <<Ruhmrei-
cher Wolfl.
Rudolf ist ein weitverbreiteter Vor-
name. Stark zur Verbreitung in der
Schweiz und in Süddeutschland trug
die Gestalt des Herrschers Rudolf
von Habsburg bei.
Nebenformen von Rudolf sind Ro-
dolf, Rolol Rolef, Rollo und Rolf; in
Italien schreibt man Rodolfo, in
Frankreich Rodolphe. Beliebte
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Kurzformen sind Ruedi, Ruodi, Ru-
di, Dolf und Dölf.
In der Schweizer Geschichte hnden
die tRuedist unter euch manchen
Namensvetter: zum Beispiel Rudolf
von Erlach, den Berner Heerführer
bei Laupen, Rudolf Werdmüller,
den Anführer der Zürcher, Rudolf
Wettstein, den Basler Bürgermeister,
oder Rudolf Stüssi, den Bürgermei-
ster von Zürich.

Stephan
Das griechische Wort (stephanosD
heisst <Kranz, Krone>.
Der Vorname Stephan oder Stefan
erinnert an den ersten christlichen
Martyrer, der vor den Toren Jerusa-
lems gesteinigt wurde. Der Namens-
tag wird am 26.Dezember gefeiert.
Der berühmte Wiener Stephansdom
ist diesem Heiligen geweiht. Auf sei-
nen Namen wurde auch der erste Kö-
nig von Ungarn, Stephan der Heilige,
getauft.
Nebenformen sind Steffi, Steffel
oder Stefferl. Niederländisch lautet
der Name Steven, englisch Steven
oder Steve, italienisch Stefano, spa-
nisch Esteban oder Estevan, franzö-
sisch Etienne, ungarisch Istvan, sla-
wisch Stepan oder Sczepan.
Stephanie oder Stefanie lautet die
weibliche Form des Vornamens;
Steffi ist die Koseform.

(Fortsetzung im nächsten <Mein
Freundl!)



Seitenstechen
und
Muskelkater

Viele krankhafte Zusfinde werden

vom Volksmund mit charakteristi-
schen Namen bezeichnet. Diese Be-

zeichnungen sind nicht wissenschaft'
lich, aber sie geben das Wesen einer

körperlichen Störung in prtignanter,
unverkennbarer Weise wieder.

Seitenstechen
Ein Kind ist schnell gelaufen. Plötz-
lich bleibt es stehen. mitten auf dem
Weg: Auf der linken Körperseite
verspürt es ein heftiges Stechen. Was
ist geschehen?

Die unterhalb des linken Rippenbo-
gens gelegene Milz hat sich unter
Einwirkung der raschen Bewegung
und der dadurch veränderten Blut-
verteilung vorübergehend vergrös-

sert. Die dadurch entstandene Span-

Schnellauf: aber cirgerlich, wenn

einen plötzlich das Seitenstechen be-

fdut.



nung der Kapsel, in der die Milz ein-
geschlossen ist, rief das Seitenstechen
hervor.
Schon Plinius, ein römischer Schrift-
steller im l.Jahrhundert nach Chri-
stus, berichtete von orientalischen
Herrschern, die mit ihren Schnelläu-
fern nicht zufrieden waren, weil sie
Seitenstechen bekamen und deshalb
vor dem Ziel versagten. Was tat man?
Den Schnelläufern wurde kurzer-
hand die Milz operativ entfernt! Nun
waren sie zwar ihr Seitenstechen los,
aber ob lie deswegen bessere Läufer
wurden, ist eine andere Frage. -
Auch von den alten Griechen wird
berichtet, sie hätten den Marathon-
läufern die Milz herausgenommen,
um die hemmende Erscheinung des
Seitenstechens zu verhindern.
Seitenstechen kann aber auch ein

fymptom schwerer Erkrankung sein,
besonders wenn es höher, also in der
eigentlichen Rippengegend auftritt.
Es kann sich dann um eine beginnen-
de Lungenentzündung handeln, zu-
sammen mit Irritierung des Brust-
fells. Auch bei Blutkrankheiten tritt
Seitenstechen auf, ebenso bei Neur-
algien, Rippenbrüchen, Viruskrank-
heiten und anderen Erkrankungen.
Eine echte Lungenentzündung setzt
meist plötzlich mit Seitenstechen und
Schüttelfrost ein. Bei dem hingegen,
was wir gewöhnlich unter Seitenste-
chen verstehen, handelt es sich in der
Regel um einen harmlosen Zustand,
der bald wieder verschwindet.
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Muskelkater
Unter <Muskelkateru versteht man
den Schmerz, der an bestimmten
Körpermuskeln auftritt, wenn sie
übertriebenem Stress. einer unge-
wohnten Anstrengung ausgesetzt
sind.
Zweijunge Leute haben Ferien. Sie
leben in der grossen Stadt und üben
einen im wesentlichen sitzenden Be-
ruf aus. Sie beschliessen, ihren Ur-
laub im Gebirge zu verbringen und
sich dabei einmal richtig auszugeben.
Schon am ersten Tag ziehen sie früh-
morgens los und machen eine grösse-
re Bergwanderung; nach der Heim-
kehr schwimmen sie, und später neh-
men sie noch an einem Tanzabend
teil.
Am nächsten Morgen können beide
kaum aufstehen. Sie haben heftige
Schmerzen in der Muskulatur der
Waden, es schmerzen auch die Ober-
schenkel. Mit Mühe und Not gelan-
gen sie zum Frühstückstisch, aber das
Aufstehen nach dem Essen ist so
schmerzhaft, dass sie den Speisesaal
nur langsam und hinkend verlassen
können.
Was ist passiert? Durch die lange, un-
gewohnte Muskelanstrengung haben
sie einen richtigen <Muskelkatert er-
wischt. Sie brauchen keinen Arzt,
aber ihr Doktorfreund rät ihnen, sich
zu überwinden, die schmerzhaften
Empfindungen zu ignorieren und
wieder loszumarschieren. Wirklich,
nach einigen Minuten geht es schon
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besser. Die Schmerzen verschwinden
allmählich, und nur beim Druck auf
die Wadenmuskeln ist noch etwas zu

verspüren. Beim Aufstehen am näch-

sten Tag kommen die Schmerzen
wieder. aber sie sind bereits geringer.

Die beiden unlernehmen eine neue

Bergwanderung. und nach wenigen
Tagen ist nichts mehr von Muskel-
schmerzen zu spüren. Der <Muskel-
katerir ist verjagt.
Woher kam er? Bei einem Muskelka-
ter kommt es zwar zu Störungen in

der Muskeltätigkeit und zu Schmer-

zen. aber nie zu anatomischen Ver-
änderungen wie bei anderen Muskel-
krankheiten. Es besteht auch kein
Muskelriss, wie er bei scharf sportli-

Bergtour - herrliches Erleben: nicht
halb so schlimm, wenn einem am fol'
genden Morgen sozusagen alle Mus-
keln schmerzen.

cher Tätigkeit entstehen kann, son-

dern bei der ungewohnten Muskel-
beanspruchung bilden sich grosse

Mengen von Ermüdungsstoffen, die
sich in den Muskeln ansammeln und
dadurch deren Leistung fühlbar her-
absetzen. manchmal sogar ganz un-

terbinden. Diese Erscheinung nennt
man eben <Muskelkateru. Die Ermü-
dungsstoffe schwinden allmählich.
und der Muskel nimmt dann seine

volle Funktion sukzessive wieder

auf.
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Ursula Meier

So rnachst du
es richtig

Ein kleines Kapitel
über Tischmanieren

Es ist nicht einfach, ein Teenager zu

sein. Manchmal fuhlt man sich

schrecklich unsicher. Man stolpert

über Alttögliches, zum Beispiel ilber
Essitten, und drgert sich nachher, dass

einem etwas so Ungeschicktes passie'

ren musste.

Damit es das nächstemal, wenn du

eingeladen bist, sei es bei einem
Schulkameraden, zu einer Familien-
feier oder zu einem Essen im Restau-

rant, besser geht, möchten wir dir eil
paar Inflormationen zum Themh
Tischmanieren geben. Fasse sie nicht
als Befehle auf, sondern als Hilfe, da-

mit du dich sicherer fühlst.

Es gibt ein paar Einzelheiten, an de-

nen man gleich erkennt, ob ein Teen-

ager über Tischmanieren Bescheid

weiss.

. Wenn wir eingeladen sind, warten
wir mit Essen, bis sich die Hausfrau,
oder wer immer der Gastgeber ist, an

den Tisch gesetzt hat und mit dem
Essen beginnt.

o Bei einem Essen mit mehreren
Gängen verwirren dich vielleicht die
vielen verschiedenen Bestecke neben

dem Teller. Aber es ist nicht halb so

schwierig: Du beginnst immer mit
dem äussersten Besteck, also mit dem
kleineren Messer und der dazugehö-

renden Gabel fiir die Vorspeise oder
mit dem Löffel für die SuPPe. Nach-
her werden diese Bestecke mit dem
leeren Teller weggeräumt. Für den

Hauptgang bedienst du dich des

grösseren Bestecks. Der Löffel oder
die Gabel quer über dem Teller ist

immer für das Dessert bestimmt.

o Fische werden im Restaurant mit
einem Fischbesteck serviert. Wie
beim andern Bestecknimmtman das

l5
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Fischmesser in die rechte und die
Fischgabel in die linke Hand. Fehlt
das Fischbesteck, so zerkleinert man
die Fische mit der Gabel - nie mit
dem Messer!

. Weisst du, dass man Spaghetti,
Kartoffetn und Salat nie mit dem
Messer zerschneidet?

Spaghetti zu essen, hat seine Tücken,
aber übe es doch ein bisschen zu
Hause, dann wird es dir gelingen. In
Italien, im klassischen Spaghetti
Land, isst man so: In der linken
Hand hält man einen Suppenlöffel,
mit der Gabel in der rechten Hand
wickelt man wenige Spaghetti auf,
indem man den Suppenlöffel als Un-
terlage benützt.
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o Kartoffeln und Salat werden mit
der Gabel in mundgerechte Stück-
chen zerkleinert. Und was geschieht
unterdessen mit unserer linken unbe-
schäftigten Hand? Sie liegt nicht im
Schoss, wie es in England und Ameri-
ka üblich ist, sondern ruht auf der
Tischkante. Und das Messer? Wir le-
gen es auf den Teller und nicht aufs
Tischtuch.

o Es gibt einige wenige Speisen, die
man von Hand essen darf: Spargeln
und die Blättchen von Artischocken.
Auch die Knochen von Geflügel darf
man in die Hand nehmen und abna-
gen, aber natürlich nicht geräusch-
voll und umständlich, sondern mit
einer gewissen Eleganz.



r Der Löffel neben der Tee- und
Kaffeetasse dient nur zum Urrrüh-
ren. Nachher legen wir ihn wieder an
seinen Platz auf den Unterteller zu-
rück. Auch die Tasse stellen wir,
nachdem sie leergetrunken ist, nicht
irgendwohin, sondern aufden dazu-
gehörenden Teller.

o Wird Obst serviert oder eine jener
andern Speisen, die man von Hand
essen dad, steht manchmal neben

deinem Teller eine Fingerschale, ein
kleines, mit Wasser gefülltes Gefüss.

Sie ist dazu da, damit du dir die Fin-
ger säubern kannst. Nachher darfst
du sie an der Serviette abtrocknen.

o Unsicherheit verursacht manchmal
auch die Serviette. Zu Hause, am Fa-
milientisch, falten wir sie zusammen
und stecken sie in den Serviettenring.

Ein wenig anders verhält es sich an

einem fremden Tisch: Papier- und
Stoffservietten werden nicht zer-
knüllt, aber auch nicht peinlich ge-

nau zusammengefaltet, sondern
leicht zusammengedrückt neben den
Teller gelegt.

Über die gerade Haltung bei Tisch'
über die Ellbogen, die nahe am Kör-
per liegen und sich niemals aufstüt-
zen oder ausbreiten, über das ge-

räuschlose Essen mit geschlossenem

Mund und über die kleinen Portio-
nen, die wir uns aufden Teller schöp-

fen (Berge von Speisen aufdem Tel-
ler erinnern immer etwas an die Füt-
terung heisshungriger Zoo-Tiere)
brauchen wir uns nicht weiter zu un-
terhalten. Hier weisst du ja schon

längst Bescheid! Aber was wir noch
sagen wollten: Gute Tischmanieren
wirken auch zu Hause am Familien-
tisch sympathisch, nicht nur aus-

wärts.
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Ursula Meier

Air-Hostess

Ein Traumberuf, etwas kritisch unter
die Lupe genommen

<<Viele Teenager, die von unserem Be-
ruf träumen, sehen meist nur unser
kicheln. Sie denken an die vielen

fremden länder, die wir anfliegen,
und an die interessanten Passagiere,
denen wir begegnen, aber von unserer
Arbeit machen sie sich keine oder
dann eine falsche Vorstellungr>, sagte
mir eine Air-Hostess der Swissair.

Die Wirklichkeit sieht anders aus.
Wir wollen diesen attraktiven, aber
anstrengenden und anspruchsvollen
Beruf ein wenig näher kennenlernen,
indem wir bei der Arbeit an Bord
zuschauen.
Drei viertel Stunden vor dem Abflug
geht die Air-Hostess zusammen mit
ihren Kolleginnen an Bord. Als Gast-
geberin und Betreuerin der Passagie-
re hat sie alle Hände voll zu tun, ge-
nau wie eine Hausfrau, die Gäste er-
wartet. Nichts darf vergessen wer-
den, und von allem muss an Bord
genügend vorhanden sein: Seifen,
Handtücher, Zeitungen und alle an-
dern Annehmlichkeiten, die die
Fluggäste schätzen. Die Air-Hostess
kontrolliert, ob Kabine und Toilet-
ten sauber und die Notausrüstungen
an ihrem Platz sind, ob die geliefer-
ten Menüs und Getränke liir die Pas-
sagiere der ersten und der Touristen-
klasse mit den Angaben auf den Be-
stellscheinen übereinstimmen, auch
ob eventuell angeforderte Diät- und
Spezialmenüs an Bord sind. Sie be-
grüsst die Passagiere, ist ihnen beim
Versorgen der Mäntel und des Hand-
gepäcks behilflich, sie schenkt Müt-
tern mit kleinen Kindern besondere
Aufmerksamkeit, hilft, wenn nötig,
beim Anschnallen, erftillt die ver-

Als Gastgeberin und Betreuerin der
Passagiere hat die Air-Hostess alle
Hrinde voll zu tun, genau wie eine
Hausfrau, wenn sie Gißte erwartet.



Wenn die Passagiere eintreffen, ist ih-
nen die Air-Hostess beim Versorgen

der Mtintel und beim Anschnallen be'

hillich.

schiedensten Wünsche - von der

Kopfwehtablette für die ältere Dame

bis zur Papierwindel ftir den jüngsten

Fluggast -, beantwortet in verschie-

denen Sprachen unzählige Fragen

und ist immer höflich und zuvor-

kommend.
Überaus anstrengend ist die Bewir-

tung der Gäste. Auf den kurzen Flug-
strecken muss die Air-Hostess sehr

konzentriert und speditiv arbeiten,

damit jeder Gast in Ruhe seine

Mahlzeit geniessen kann. Sie ver-

steht es, trotz der Eile, die Passagiere

liebenswürdig und persönlich zu be-

dienen.
Während des Fluges erledigt die Air-
Hostess auch administrative Arbei-
ten, sie erledigt z. B. die Abrechnung
zusätzlicher G etränke.
Damit ihr euch ein genaues Bild vom
Arbeitspensum der Air-Hostess ma-

chen könnt, ein kleines Beispiel: Der
Flug über Genf-Beirut nach Tehe-

ran dauert rund 6Yz Stunden Flug-
zeit. Für das KabinenPersonal be-

deutet das etwa 9 Stunden pausenlo-

se Arbeit, denn auch auf den Transit-

stationen bleibt kaum eine Minute
zum Ausruhen. Es gibt vieles aus-

und einzuräumen, Formulare auszu-

fiillen und die Bordküche wieder in
Ordnung zu bringen.

Im Grund sind Air-Hostessen

Schwerarbeiterinnen zwischen Him-
mel und Erde. Und wenn sie dann

nach einem anstrengenden Flug in
der fremden Stadt ankommen, freu-

en sie sich meist mehr darauf, sich

endlich auszuruhen, als auf den Ein-
kaufsbummel, den Theaterbesuch

oder das Baden im Meer.
Je nach Einsatzplan und Strecke hat

die Air-Hostess am Zielort ihres Flu-
ges Anrecht auf Freitage, oft muss sie

äber am nächsten Morgen schon wie-

der ht liir den Rückflug sein.

Sollte jetzt euer Berufsziel immer
noch Air-Hostess heissen, dann sind

folgende Informationen wichtig: Für

den Beruf der Air-Hostess können

sich unverheiratete Schweizerinnen

im Alter zwischen 20 und 30 Jahren

bei der Swissair melden. Verlangt

l9



werden Sekundar-, Real- oder Be-
zirksschule, eine abgeschlossene Be-
rufslehre oder Mittelschulbildung,
sehr gute Konversationskenntnisse
in Deutsch, Französisch und Eng-
lisch, eine sympathische, gepflegte
Erscheinung, grosses Einfühlungs-
vernögen, gute Gesundheit und
Schwimmkenntnisse. Die Swissair
führt laufend Ausbildungskurse
durch. Nach einem vierwöchigen
Einliihrungskurs in Theorie und pra-
xis an Flugzeugattrappen (im Schul-
haus) erhalten die Kursteilnehme-
rinnen die Air-Hostessen-Uniform.
Nun folgen 12 Wochen praktische
Einftihrung auf den DC-9 in Europa,
wobei die Aspirantin die ersten zwei
Wochen als zusätzliche Air-Hostess
mitfliegt. Während der Einarbeit
wird sie von ihrer Vorgesetzten auf
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Die Bewirtung der Gtiste ist anstren-
gend, die Air-Hostess muss konzen-
triert und sehr speditiv arbeiten.

die praktische Eignung als Air-Ho-
stess geprüft. Eine weitere Theorie-
woche und ein viertägiger Umschu-
lungskurs auf die DC-8 bilden den
Abschluss der Grundausbildung. Bei
einer kleinen Feier erhält die Air-
Hostess ihr Diplom und wird dann
auf Europa-, Westafrika- und Mittel-
oststrecken eingesetzt. Gegen Ende
ihres ersten Dienstjahres erfolgt die
Umschulung auf DC-10 und B-747
(Jumbo) und damit die Einführung
auf dem Nordatlantik-Streckennetz.
Nach rund zweijahriger Dienstzeit
dehnt sich das Einsatzgebiet aufden
Fernen Osten und Südafrika, nach
einem weitern Jahr auf den Südat-
lantik aus.
Und so sehen die Aufstiegsmöglich-
keiten der Air-Hostess aus: Sie kann
Gruppenchef-Air-Hostess werden
und betreut dann l0 bis 15 Air-Ho-
stessen. Der Gruppenchef-Air-Ho-
stess übergeordnet und für etwa 150
Air-Hostessen verantwortlich ist die
Sektorchef-Hostess.
Air-Hostess ist ein faszinierender,
abwechslungsreicher Beruf ftir Mäd-
chen, die geme und zuverlässig ar-
beiten. Da es aber noch einige Zeit
dauert, bis ihr euch anmelden könnt,
plant ihr am besten eine gründliche
Berufsausbildung und lernt die so
wichtigen Fremdsprachen.



Ernst Schenker

Mädclrcn
im weinroten
Dress

Betriebsdisponentinnen arbeiten
bei der BLS

Im Norden Europas ist die Frau schon

lange und mit Erfolg in den Bereich

mtlnnlicher Berufe eingedrungen; sie

ist dem Manne in ieder Beziehung

gleichgestellt. In Finnland zum Bei'
spielfertigt die Frau seit Jahren Züge
ab und trögt die gleiche Verantwor-

tung wie ihr mönnlicher Kollege'

Auch bei uns treffen wir immer mehr
Frauen in typisch männlichen Be-

rufszweigen. Ist es da verwunderlich,
wenn sie auch am Dominostellwerk
einer Eisenbahn mit dem Druck auf
zwei Tasten detZug abfertigen?
Die Lötschbergbahn hat in den Jah-

ren 1968 bis 1972, verursacht durch
den damaligen Mangel an männli-
chem Stationspersonal, mit der Aus-

bildung von weiblichem Personal be-
gonnen. Diese Betriebsgehilfinnen
wurden mit Erfolg in den mehrkauf-
männischen Sparten wie Auskunfts-
dienst im Personen- und Güterver-
kehr beschäftigt und zur Bedienung

Der Vorstand bespricht mit der Sta'

tionslehrtochter anhand des graphi-

schen Fahrplanes die Zuglage.

von Fernschreibern herangezogen.

Heute absolvieren sie genau wie ihre

männlichen Kollegen eine zweijähri-
ge Stationslehre' Aber sie müssen

einige Voraussetzungen mitbringen:
Mindestalter 17 Jahte, in der Regel

eine abgeschlossene Sekundarschul-
ausbildung und mindestens ein Jahr

Weiterbildung an einer Handels-

oder Verkehrsschule. Das Eintritts-
examen zeigt, ob die Kandidatin ge-

eignet ist.
Die Tätigkeit umfasst den gesamten

Zugabfertigungsdienst. Die Betriebs-

disponentinnen bedienen die moder-

nen Sicherungs- und Fernmeldean-

2l



Bei Arbeiten im Bereiche der Station
muss oft die Fahrleitung ausgeschaltet
v'erden. Unter Aufsicht des Experten
prüft die Lehrtochter das Erdungska-
bel an der Schiene.

lagen. sie verkaufen auch Billette, sie
über*'achen auf der Station den
Zugs- und Rangierdienst, sie fertigen
Güter- und Gepäcksendungen ab
und verrichten daneben noch viele
andere Arbeiten, die so ein Betrieb
auf einer mittleren und kleineren
Station mit sich bringt.
Bis es aber soweit ist. werden die zu-
künftigen <Vorständerr nach einem
auf jahrelanger Erfahrung basieren-
den Lehrplan auf ihren vielseitigen
und verantwortungsvollen Dienst
vorbereitet. Dazwischen besuchen
sie die von Eisenbahnspezialisten ge-
leiteten Fachkurse. An einer Modell-
eisenbahn. die mit modernen Stell-
werken und Streckenanlagen verse-
hen ist. wird der reibungslose Zugs-

Kö r pe rlic h e Ertüc ht igu ng dan k ei nem
mode rn e n Tu rn p rogra mm.
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verkehr geübt. Grösste Beachtung
wird der Bedienung der Sicherungs-
anlagen geschenkt. Die Instruktion
wird ergänzt durch Besichtigungen
von Bahnanlagen, und ein TurnPro-
gramm sorgt für körperliche Ertüch-
tigung.
Heute sind bei der BLS verschiedene
vollständig ausgebildete Betriebsdis-
ponentinnen tätig, andere sind noch

in der Ausbildung begriffen. Den
Frauen im schmucken weinroten
Dress geftillt diese abwechslungsrei-
che Arbeit sehr gut. Nachdem aber

Ein Zug frihrt vorbei. Die erhobene

Hand sagt dem Lokführer: <<Alles in
Ordnung.t>

infolge der Rezession die BLS wieder
genügend männliche Anwärter fin-
det. wird sie nur noch Stationslehr-
töchter aufnehmen, um allftillige
Lücken zu schliessen. denn <die mei-
sten dieser hübschen Damen heira-

ten doch nach einigen Jahren und

sind dann für die Bahn verlorenr.
meinte ein ExPerte'
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Ursula Meier

Ein Beruf mit
medizinlscher und
soziahrAufigabe

<<Ergotherapie>> steht auf einer weissen
Tür im Gang der grossen orthopödi-
schen Klinik. Treten wir ein und las-
sen wir uns von der heitern, gelösten
Atmosphdre übenaschen !

Der helle Arbeitsraum erinnert an
ein kunsthandwerkliches Atelier, we-
nigstens auf den ersten Blick. Gut die
Hälfte der Patienten aber geht an
Krücken, sitzt im Rollstuhl oder liegt
im Spitalbett, aber alle - Kinder, Ju-
gendliche und Erwachsene - sind auf
ihre Weise aktiv. Die einen malen,
die andern modellieren oder basteln.
und ein kleines behindertes Kind
versucht Klötzchen und Kugeln auf
Holzstäbe zu stecken. Eine Ergothe-
rapeutin zeigt ihm geduldig, wie man
das am besten macht. Jede dieser Tä-
tigkeiten hat ihren besondern Sinn:
Sie ist genau aufdie Bedürfnisse des
einzelnen Patienten abgestimmt.

Ergotherapie
Ein Fremdwort - was bedeutet es? In
<Ergotherapie> versteckt sich das
griechische Wort <ergon>, was soviel
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bedeutet wie Werk, Werken, Arbeit,
Tätigkeit.
Die Aufgabe der Ergotherapeutin
besteht darin, körperlich und geistig
Kranken oder Behinderten mit kon-
struktivem Tun auf dem Weg zur
Besserung behilflich zu sein und den
körperlich Behinderten zu einem
grösstmöglichen Mass an Selbstän-
digkeit zu verhelfen.
<Es gibt drei Arten von Ergothera-
pie: Vor allem in den geriatrischen
Abteilungen der Spitaler, bei Chro-
nischkranken und in Altersheimen
wenden wir die sogenannte aktivie-
rende Therapie anl, erklärte uns die
Ergotherapeutin.
<Mit der Anleitung zu handwerkli-
chen und musischen Tätigkeiten,
z.B. mit Musizieren oder beim Ein-
üben kleiner Theaterstücke, versu-
chen wir, die dem Patienten noch
verbliebenen Kräfte sinnvoll einzu-
setzen und zu fördem. So entdecken
die alten, kranken und behinderten
Menschen in den Räumen der Ergo-
therapie neue und oft vergessene
Möglichkeiten, um ihre Persönlich-
keit trotz Krankheit und manchmal
jahrelangem Spitalaufenthalt zu er-
halten und zu entfalten. Alle nur
denkbaren Materialien wie Farben,
Papier, Modelliermasse, Textilien,
Holz, Leder, Peddigrohr usw. stehen
ihnen für schöpferische Arbeiten zur
Verfügung.l
<Vor allem für Gelähmte und für
Rheumakranker, fuhr die Ergothe-



Kontaktftihigkeit, Geduld, Einfuh-
lungsvermögen, Interesse an sozialen,

medizinischen und psychologischen

Fragen sind fi)r die Ergotherapeutin
ebenso wichtig wie Erfindungsgabe,

Organisationstalent und handwerkli-
ches Geschick.

rapeutin weiter, <sind alltägliche
Verrichtungen wie Essen und Sich-

Ankleiden plötzlich sehr problema-
tisch geworden. In solchen Fällen
kommt die/znktionale Therapie zum
Einsatz. lhr Ziel ist es, körperliche
Funktionen zu verbessern, den Be-

wegungsumfang und die Muskel-
kraft zu steigern und das Zusammen-

spiel der Bewegungen zu trainieren.
Mit gezielt ausgewählten Tätigkeiten
üben wir mit dem Patienten die Be-

wegungen, die ihm so viel Mühe ma-

chen. Denn der Patient soll sich ja
möglichst bald wieder selbständig im
Leben und in seinem Beruf zurecht-
finden. Schliesslich ist noch die
psychiatrische Therapie zu etwähnen:

In der psychiatrischen Klinik strebt

die Ergotherapeutin die Wiederein-
gliederung des Patienten in die Ge-

sellschaft an.>

Inneres Engagement
Die Tätigkeit der Ergotherapeutin
gehört zu jenen Berufen, die man
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Die Aufgabe der Ergotherapeutin be-
steht darin, körperlich und geistig
Kranken und Behinderten mit kon-
struktivem Tun, wie z. B. mit sinnvol-
lem Werken, auf dem Weg zur Besse-
rung behilflich zu sein.

nicht einfach ergreift, weil man eine
Verdienstmöglichkeit sucht, sondern
weil man sich persönlich angespro-
chen und engagiert liihlt.
Dieser Beruf steht natürlich auch
Männern offen, er wird aber heute
noch mehrheitlich von Frauen aus-
geübt.
Beobachtet man die Ergotherapeutin
bei der Arbeit, so hat man leicht den
Eindruck, es handle sich um einen
künstlerischen Beruf. Im Mittel-
punkt stehen aber medizinische und
soziale Aufgaben, darüber muss man
sich im klaren sein. Wer einseitig
künstlerisch oder einseitig intellek-
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tuell begabt ist, eignet sich weniger
füir diesen Beruf.

Berufswahl
Voraussetzungen: Mindestalter l9
respektive 20 Jahre, je nach Schule,
mindgslsns I I Schuljahre oder Lehr-
abschluss, gute Kontaktftihigkeit,
Einfühlungsvermögen, Interesse für
medizinische, psychologische und
soziale Fragen, Erflrndungsgabe und
Organisationstalent, handwerkliches
Geschick, Farben- und Formensinn,
Fremdsprachenkenntnisse, Kenntnis
des Maschinenschreibens, gute kör-
perliche Gesundheit und seelische
Belastbarkeit.

A u s bi I du ngsm ö gli c hk e i t e n :
Schule liir Ergotherapie, Kraftstrasse
22,8044 Zürich
Ecole d'ergoth€rapie, chemin de
Montolieu 19, l0l0 Lausanne
Schule für Ergotherapie, Schützen-
strasse 56, 2502 Biel

Dauer der Ausbildung: 3 Jahre (ein
dreimonatiger Pfl egedienst in einem
Spital ist für den Eintritt in die Schu-
le obligatorisch).

Arbeitsmöglichkeiten: Spitäler, Spe-
zialkliniken, Schulheime und Schu-
len für behinderte Kinder, Heime liir
Chronischkranke und Betagte,
psychiatrische Kliniken, Eingliede-
rungszentren und Zentren für ambu-
lante Ergotherapie.



Elsbeth Balmer

Her6chindeln

An der Emme, die mal friedlich vor
sich hinplötschert, mal als reissender
Fluss Bdume mitzerrt, Mauern ver-
schiebt und Steine an die Böschung
wirft - an dieser wankelmütigen Em-
me ist ausgangs Wolhusen ein kleines
Paradies.

Die Sonne scheint dort zwar nicht
länger als anderswo, der Tag aber
zählt mehr Stunden als gewöhnlich,
und die Arbeitswoche hat noch sechs

volle Tage. Trotzdem istjener Ort am
Neuweg, wo es nach Holz und Harz
und Wald riecht, ein richtiges kleines
Paradies.
Es ist das Reich von Fritz und Berta
Wüthrich, die tagein, tagaus, er seit
sechzig Jahren, sie seit über fünfzig,
Holzschindeln herrichten. Es ist ein
Ort, wo man auf den zwei Stufen, die
in die Werkstatt führen, alles ab-

schütteln muss, was nicht in diese

Märchenwelt hineinpasst, wo es

nicht Prinz, nicht Fee, nicht Zwerge
gibt, aber gute Menschen.
Schindelhäuser gibt's zwar zwischen

all den Betonbauten nur noch weni-

ge. Aber Schindeln, davon braucht's
noch immer eine Menge: rund 7000

Stück für einen einzigen Quadratme-
ter. Darum gibt's auch heute noch
übergenug Arbeit für die beiden. Die
alten Maschinen, rotierende Raffeln,
die konische Holzscheitchen schnei-
den und sie aufein grobes, fahrendes
Band oder direkt in einen Korb
schleudern, wissen es. Unermüdlich
schaffen sie mit, früher durch Was-
serräder angetrieben, heute mit Elek-
trizität.
Nur gutes, feuchtes, noch grünes

Fritz Wüthich schneidet an der rotie-
renden Ralfel feine H olzstilcke.
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Holz kann für Schindeln gebraucht
werden: Rottanne vor allem, seltener
Weisstanne und Lärche. In schweren,
runden, ungeschälten Stämmen
kommt es an, vom Napf herunter,
und wird im Freien erst einmal unter
eine eigenartige Säge gestossen, die
nicht Hand-, nicht Motorsäge ist, die
aber mit Gewicht und Gegengewicht
arbeitet und über der ein feines
Glockenspiel erklingt, wenn der
Stamm durchgesägt ist. Dann wer-
den die Holzrondellen zerkleinert.
mit der rotierenden Raffel konisch

1 Eine Eigenfabrikation: nicht Hand-,
nicht Motorsrige, doch einmal ange-

kurbelt, schneidet sie selbstöndig das

Holz entzwei, das auf Rtidern heran-
gestossen wurde.

Über sechzig Jahre Arbeit - und
glücklich und zu,frieden dabei.

geschnitten, aussortiert und je nach
Bedarf mit verschiedenen Einsätzen
gestanzt. Da gibt es die runden, die
eckigen, die sechseckigen, die ganz
schmalen und die ganz breiten Schin-
deln, und da gibt es - Herzschindeln,
die ganz besonders in dieses Paradies
an der Emme passen. Alle werden
mit der gleichen Sorgfalt säuberlich
zusammengebunden und dann zum
Trocknen auf den Estrich getragen.
Da haben Wind und Luft und Sonne
und Unwetter Einlass, und das Holz
ruht sich aus. lässt sich Zeit, im Win-
ter etwas länger. im Sommer so zwei,

drei Monate, bis es von den Dach-
deckern abgeholt wird.
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Elsbeth Balmer

Ein warmes Nest
für
SchicKalskinder

Kinderheime gibt's viele: für Kinder
ohne Eltern, Iiir Kinder mit körperli-
chen Behinderungen und für geistig
behinderte Kinder. Doch müssen ge-

rade diese Kinder oft jahrelang war-
ten, bis sie irgendwo aufgenommen,
geschult und gefördert werden. Denn
wie ein gesundes Kind hat auch das
behinderte ein Recht auf Schulung,
die seinen Möglichkeiten entspricht.
Die meisten Sonderheime nehmen
behinderte Kinder erst auf, wenn sie
ins eigentliche Schulalter kommen.
Was aber geschieht mit den kleinen
Buben und Mädchen, die so hart vom
Schicksal getroffen sind, dass sie
nicht ein Leben wie die gesunden
führen können, die vielleicht nicht
einmal richtig sitzen, nicht einmal es-

Vor fast zwanzig Jahren hat das mit
dem Kinderheim Weidmatt begonnen:
dank dem grossen Mut und der Aufop-

ferung der ehemaligen Hebamme Ma-
rie Leberer, die ein behindertes Kind
nach dem andern so zu sich genommen
hat. um fur sie zu sorgen, wenn nie-
mand sonst geholfen hat.

sen, nur atmen und liegen können?
Was geschieht dann, wenn ihre El-
tern auf die Dauerdie doppelte Bela-
stung nicht ertragen, wenn sie allein
nicht für das behinderte Kind, das
sehr viel Zeit beansprucht, sorgen
können, ohne den Rest der Familie
zu vernachlässigen?
In Wolhusen, nahe der Stadt Luzern,
da gibt es ein winzig kleines Kinder-
heim für solche Schicksalskinder, die
noch in keiner Schule und noch kei- .

nem andern Heim Platz frnden, die
teils kaum die Eltern kennen und die
doch leben möchten und ein Recht
haben dazu. Es ist das Kinderheim
Weidmatt, das durch den fast un-
glaublichen Mut und die Aufopfe-
rung einer einzigen Frau zustande
gekommen ist.
Bald 70 Jahre alt ist Marie Leberer.
Fast unglaublich für eine Frau, der
so viel Jugend noch immer im Ge-



sicht geschrieben steht. so viel Mut
und Engagement. Und die Wärme,
die sie ausstrahlt. eine Sonne. die es

so nur einmal gibt!
Es ist lange her, dass Marie Leberer
zum erstenmal irgendwo im Napfge-
biet als Hebamme einem Kind auf
die Welt geholfen hat. Ein ganzes
Vierteljahrhundert lang ist sie denn
auch Hebamme geblieben, in Wol-
husen. auf dem Menzberg. am Napf.
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Sie hat Hunderte von Kilometern
unter die Füsse genommen, hat alle
Familien gekannt und ist oft bei
Nacht und Nebel und Sturmesheulen
noch zu irgendeinem verlassenen
Gehöft gerufen worden. Ab und zu

kam es auch vor, dass sie ein Neuge-
borenes zu sich mit nach Hause
nahm. wenn die Pflege für die Bäu-
ersfrau während der ersten paar Wo-
chen zu streng geworden wäre. wenn



es vielleicht eine Frühgeburt war
oder wenn plötzlich geftihrliche Er-
nährungsstörungen auftraten. Dann
hat Marie Leberer sich um das Klei-
ne gekümmert, als wär's ihr eigenes,
hat es gefüttert und umsorgt, bis es

zurück nach Hause konnte.
Im Jahre 1960 trat zum erstenmal die
Frage an Marie Leberer heran, ob sie
nicht ein schwerbehindertes Heim-
kind fiir immer zu sich nehmen

Heute hat Marie Leberer gute Mitar-
beiterinnen, die mit den Kindern spie-
len, sie fördern und auf die Sonder-
schulen vorbereiten.

könnte. Bei einem Leiterwechsel hat-
te das blinde und auch geistig behin-
derte Kind seinen Platz verloren. Sei-
ne Eltern kannte es ohnehin nicht,
niemand wollte es, niemand für es

sorgen. Marie Leberer, die Hebam-
me aus Wolhusen, nahm das Kleine
zu sich. Das war der Anfang des
Kleinkinderheimes Weidmatt.
Inzwischen sind viele Jahre verstri-
chen. Doch das Kinderheim Weid-
matt gibt es immer noch. <Wir haben
oft ein bisschen geseufztD, lächelte
Marie Leberer, die mit der Zeit ihr
Chalet in Wolhusen so umgebaut
hat, dass sie immer noch ein Kind
mehr zu sich aufnehmen konnte.
Etwa zwölf sind es heute, die in der
Weidmatt zu Hause sind, alle mehr
oder minder stark behindert, geistig
und körperlich.
Doch über die Festtage, an Weih-
nachten oder Ostern, da gibt's noch
viel mehr Betrieb im gemütlichen
Heim. <<Dann kommen immer wie-
der ein paar nach HauseD, sagte Ma-
rie Leberer. <Warum sollten sie
nicht, wir sind doch eine Familie, die
gehören doch alle zu uns, auch wenn
sie nicht mehr bei uns wohnen und
ihre alten Bettchen für neue Kinder
freimachten. Platz haben wir immer,
für jedes, das heimkommt.rr
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Niemand weiss, was diesem Mddchen

fehlt, weshalb es behindert ist und kein
Leben führen kann wie ein gesundes

Kind. Aber in der Weidmatt wird ihm
das Leben so angenehm und schön wie
nur möglich gemacht.

So ist die Familie angewachsen,
langsam, aber stetig. Das hat schon
Sorgen und Probleme gegeben; denn
Geld und Unterstützung gab's, vor
allem am Anfang, nicht viel.
Heute geht's dem Kinderheim hnan-
ziell etwas besser. Heute gibt es dort
auch eine Heimpädagogin, eine Phy-
siotherapeutin, eine Kinderkranken-

34

schwester und immer wieder junge
Praktikantinnen, die im kleinen Kin-
derheim Weidmatt arbeiten wollen.
Alles ist zwar klein in diesem Kinder-
heim, aber heimelig. Alles ist sehr
sauber und zweckmässig eingerich-
tet, und viel Holz gibt's da, das gut
riecht und Wärme verströmt.
So viel Mut und Engagement ist von
dieser tapfern Frau ausgegangen, die
sich nie in den Vordergrund rückte,
die nicht gern von sich selber spricht,
nur von den andern und von den
Kindern. <Ich hab'sie doch einfach
nicht im Stich lassen können>, mein-
te sie.



Werner Catrina

Ein neues Haus
für einen
alten oruen

Ein Besuch im Mutterhaus der Do-
minikanerinnen in Ilanz

Beim Wort <Kloster> denkt man an

einen ummauerten, in sich gekehrten
Bau, der zumindest einige hundert
Jahre alt ist. Um so mehr überrascht
es, dass in Graubünden ein Frauen-
kloster steht, das i:r seiner architekto-
nischen Gestaltung durch Eigenwil-
ligkeit, ja Kühnheit besticht. Der

stark gegliederte, zum Teil weissge-

tünchte Gebäudekomplex steht auf
der sonnigen, nach Süden gewandten
Terrasse von Quinclas oberhalb
Ilanz. Das (Institut St.Josephl ist
Kloster und Mutterhaus der Domini-
kanerinnen von Ilanz.

Vor hundert Jahren gegründet

Im Sprechzimmer erklärt uns Schwe-

ster Ingrid, wie die llanzer Domini-
kanerinnen zu einem so modern ge-

stalteten Mutterhaus gekommen
sind. Sie war mit 35 Jahren Priorin
des Klosters, heute wird das Institut
St.Joseph von vier Ordensfrauen ge-

meinsam geleitet.

Die Kirche des Klosters wirkt beson-

ders eindrucksvoll.
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Stein am Eingangstor des Klosters.

<Die Geschichte beginnt eigentlich
schon vor hundert Jahren, denn da-
mals gründete der Bündner Priester
Johann Fidel de Puoz zusammen mit
Maria Theresia Gasteyer, einer
Deutschen, die Schwesternkongrega-
tion. Die Ordensschwestern wollten
im Gebirgstal des Vorderrheins und
in den Seitentälern die Krankenpfle-
ge und Schulung der Bevölkerung
verbessern. Erst etwa dreissig Jahre
nach der Gründung schlossen sich
die Ilanzer Schwestem dem Domini-
kanerorden an.>
Dem Mutterhaus wurde bald ein Spi-
tal angegliedert, das bis vor kurzem
durch die Schwestern allein geleitet,
heute aber in Zusammenarbeit mit
dem Bezirk geführt wird. Später
gründeten die Dominikanerinnen
ein Mädcheninternat und unterrich-
teten auch an den umliegenden
Schulen. Von Jahr zu Jahr litt die
Kongregation aber mehr unter
Raumnot, bereits seit Jahrzehnten
trug man sich mit Neubauplänen. In
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den sechziger Jahren konnten sich
die Schwestern dann zum Entschluss
durchringen, einen Neubau auf dem
klostereigenen Land in Quinclas zu
wagen.

Ein Haus mit vielen Räumen
Der Zürcher Architekt Walter Moser
erhielt den Bauauftrag.
<Drei Gruppen von Räumen muss-
ten wir in unserer Planung berück-
sichtigen>, erklärt er uns, <die Klau-
sur, öffentliche sowie gemischt be-
nutzte Räumlichkeiten.l
Zur Klausur gehört der ganzeZelle*
trakt mit den Büros des Generalrates
(Leitung der Kongregation), dem
Noviziat (Novizinnen sind zukünfti-
ge Ordensschwestern, die das Gelüb-
de noch nicht abgelegt haben) und
ein Heim für betagte Schwestern.
Gemischt benutzte Teile sind die
Kirche, die Sakristei, die Aula, das
Sprechzimmer und die Büros der für

Blick ins geröumige, aus Sichtbeton
erh.aute Treppenhaus des M utterhau-
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Die Geböude sind um einen Innenhof
gruppiert. Im Hintergrund ist der Zel-
lentrakt mit den Wohnröumen sicht-
bar. Wie unser Foto beweist, sind die
Dominikanerinnen durchaus auch fi)r
eine kleine Schneeballschlacht zu ha-
ben !

die Mission verantwortlichen Or-
densfrau. Das Gästehaus schliesslich
gehört zum öffentlichen Bereich; es

liegt wie das Mädcheninternat etwas
abgerückt vom Mutterhaus.
Der Architekt hat die knifflige Auf-
gabe sehr gut gelöst und einen har-

38

monischen, überraschend abwechs-
lungsreich gestalteten Gebäudekom-
plex geschaffen.
Zeotrum der U-formigen, nach dem
Tal hin geöffneten Anlage ist die Kir-
che, die als einziger Teil etwas Mo-
numentales ausstrahlt.

Ilanzer Schwestern in oller Welt
Heute gehören ungeführ 480 Schwe-
stern zur Ilanzer Kongregation, da-

leben rund 180 im Mutterhaus.
Ordensschwestern leben nicht

etwa abgeschirmt hinter Kloster-
mauern, sondern sie leiten eine

von
Die
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Die Schwestern leiten in llanz ein In-
ternat mit Sekundar- und Oberstufen-
klassenfi)r Mddchen.

Bäuerinnenschule, arbeiten im Ilan-
zer Spital und führen eine Kranken-
schwestern-Ausbildungsstätte sowie
die Sekundar- und Oberstufenschule
mit dem Internat. Verschiedene
Schwestem sind in den umliegenden
Schulen als Lehrerinnen tätig, ande-
re leiten Kindergärten und arbeiten
in Altersheimen benachbarter Dör-
fer. In Chur führen die Schwestern
eine Sekundar- und Handelsschule

für Mädchen und mehrere Kinder-
gärten. In Zürich obliegt den Ilanzer
Dominikanerinnen unter anderem
die Leitung des Sanitas-Kranken-
hauses.
Schliesslich haben die aktiven Or-
densschwestern auch mehrere
<Stützpunkte> im Ausland, in
Deutschland, in Österreich, in Brasi
lien und auf Formosa. Das Ilanzer
Mutterhaus dient als Zentrum der
weitverstreuten Schwesterngemein-
de, hierher kommen die Frauen auch

zurück, um ihren Lebensabend zu

verbringen.
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Zweimal triglich versammeln sich die
Sch\Nestern zum Gebet in der Kirche,
wo auch Gciste jederzeit willkommen
sind.

Demokratische Organisation
In Ilanz hat auch der Generalrat. die
(Regierung)) der Vereinigung. ihren
Sitz. Dieser Generalrat wird von der
gesamten Schwesterngemeinde auf
demokratische Art gewählt. Der Do-
minikanerorden, dem die Ilanzer
Schwestern angehören, ist auffallend
demokratisch organisiert; alle ihm
angeschlossenen Gemeinschaften
geniessen eine grosse Selbständig-
keit.
Die Ilanzer Frauen sind gastfreund-
lich und überraschend offen, sie gin-
gen mit Ernst und manchmal mit
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einer erfrischenden Heiterkeit auf
unsere Fragen ein.
<Wir müssen versuchen, uns in einer
veränderten Welt zurechtzufindenr.
sagt Schwester Ingrid, (ohne unsere
dominikanischen Grundsätze aufzu-
geben.rr
Man setzt sich in Ilanz auch mit dem
Weltgeschehen auseinander, Radio,
Fernsehen und Zeitungen, aber auch
Bücher von Autoren verschiedener
Glaubens- und Geistesrichtungen
sind den Schwestern zugänglich.
Ein grosses Problem bildet die Nach-
wuchsfrage: Die Weltoffenheit der
llanzer Schwestern, die sich in ihrem
neuen Mutterhaus spiegelt, istjedoch
eine Garantie für den Fortbestand
der Kongregation auch in einer
schwierigen Zeit.



Theodor Ottiger

800 Jahre
Stadt Luzern

Schon seit 2000 Jahren bauen Men-
schen ihre Wohnungen an der Bucht,

wo die Reuss den Vierwaldsttittersee
verltisst. Ob Luzern aus einem Fi-
scherdorf entstanden ist oder ob eine

Herberge an der schon in keltisch-rö-
mischer Zeit bekannten Route über

den Brünigpass die Keimzelle von Lu-
zern bildete, ist nicht bekannt. Der
Name <<Luzern>> taucht erstmals in
einer Llrkunde aus dem Jahre 840 auf.

Am 18.April 1178 hat der Abt des el-

sässischen Klosters Murbach zusam-

men mit seinem Bruder, der als Propst

des Luzerner Klosters amtete, die

Stadt gegründet.

Das bekannteste Bild vom mittelalter-
lichen Luzern erschien 1642 in der

<<Topographia Helvetiae>> des Mat-
thöus Merian. Das Werk besticht

durch seine getreue topographische

ll/iedergabe und die Schönheit der

Darstellung.

"i1%&;#ffi*:g-"

'<p?!*:



Luciaria - Luzern
Was bedeutet der Name?
Die älteste Schreibweise des Na-
mens <,Luzern'r finden wir in
einem königlichen Schriftstück.
einer Urkunde aus dem Jahre
840. Dort steht der Name LU-
CIARIA. <Luciusu ist das lateini-
sche Wort für <HechD; <aria> be-
deutet Reuse oder Fischfalle:
<Luciariar bedeutet also <Hecht-
reuse ))-

Im I l. und 12. Jahrhundert deute-
ten die Benediktiner des Klosters
im Hof den alten Namen <Lucia-
rial in <LucernaD um. Sie taten es
zur höhern Ehre ihres Gotteshau-
ses, denn (Lucerna)) bedeutet
<Lichtr oder rLeuchterr. Noch
heute nennt man die Stadt am
Vierwaldstättersee gern <Leuch-
tenstadtrr,

Die imposanten Türme der Abtei von
Murbach im Elsass zeugen heute noch
von einstiger Grösse.

Murbach - geistiges Zentrum
Im Jahre 678 wurde der königliche
Hausmeister und Bischof von Autun,
der heilige Leodegar, ermordet, weil
er das ausschweifende Leben am kö-
niglichen Hof anprangerte.
Zur Sühne dieser Untat wurde von
727 bis 734 das Kloster Murbach ge-
baut. Edle Mönche, die nach der Or-
densregel des heiligen Benedikt von
Nursia lebten, bezogen die Abtei und
machten aus dem Gotteshaus eine
grossartige Kulturstätte. Mitten in
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einer einsamen, verträumten Land-

schaft gelangten Bildung und Wis-

senschaft zur vollsten Blüte. Mur-
bach wurde zum geistigen Zentrum
für das ganze Elsass und bildete eine

Reihe von Wissenschaftern aus.

Schenkungen
Schon früh wurde die Abtei von

geistlichen und weltlichen Fürsten

mit Ländereien beschenkt.

Um 800 kamen durch Schenkung

auch ausgedehnte Gebiete der Inner-
schweiz unter die Oberhoheit der El-

sässer Abtei, darunter Luzern, Küss-

nacht, Alpnach und Stans' Kaiser

Lothar I., der Sohn Ludwigs des

Bogenfeld im Südostportal der Abtei

von Murbach mit wunderschöner ro'
manischer Steinmetzarbeit aus dem

l2.Jahrhundert.

Frommen. erhielt die Länder Ale-

mannien, Thurgau, Zürichgau und

Rhätien zugeteilt.
Als er dem Benediktinerkloster Lu-

ciaria (Luzern) fünf freie Männer
von Emmen schenkte und diese Ga-

be im Jahre 840 schriftlich bestätigte'

tauchte der Name Luzern erstmals

urkundlich in der Geschichte auf'
Im Jahre I 178 gelangten zwei Brüder

aus dem Geschlecht der Eschenba-

cher. die ihren Stammsitz an der
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Reuss bei Inwil hatten, zu höchsten
Ehren: Konrad von Eschenbach am-
tete als Abt von Murbach, Ulrich von
Eschenbach war Propst im Benedik-
tinerkloster in Luzern.

Gründung der Stadt Luzern
Diese beiden Eschenbacher gründe-
ten am l8.April ll78 die LeutPrie-
sterei (Stadtpfarrei) in der Kapellkir-
che zu Luzern und setzten damit den
Grundstein für die Stadt Luzern. Als
erster Stadtpfarrer wurde der Priester
Werner von Kriens emannt.

Für 2000 Mark verkauft
In der Folgezeit strebte die durch den

Gotthardverkehr wachsende Stadt
nach grösseren Freiheiten und nach
Unabhängigkeit. Es kam zu einer
Entfremdung zwischen Murbach
und Luzern; zudem belasteten wirt-
schaftliche Sorgen die Abtei.
Am 16.April l29l erwarb König Ru-
dolf von Habsburg das Kloster im
Hoi die Stadt Luzern und 16 Bau-
ernhöfe für 2000 Mark Silber (etwa
eine Viertelmillion Franken). Verge-
bens wehrten sich die Luzerner ge-

gen den Verkauf, den sie als Verrat
betrachteten. Sie wurden im Juni
l29l vom Treue-Eid gegenüber ih-
ren bisherigen Oberherren, dem Abt
und dem Kapital zu Murbach, ent-
bunden und dem Herzog Albrecht I.
von Österreich verpfl ichtet.
Die Luzerner gerieten dadurch ins
Feindeslager der mit ihnen befreun-
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deten Innerschweizer. Der Fernver-
kehr über den Gotthard, die Lebens-

ader der Stadt, fiel zeitweise den

kriegerischen Auseinandersetzungen
zwischen Habsburg-Österreich und
den Innerschweizern zum Opfer. Die
Luzerner wurden sogar gezwungen,

gegen ihre bisherigen Nachbarn ins

Feld zu ziehen.

Bund mit den Eidgenossen
Unter dem Druck der neuen Verhält-
nisse regte sich in der habsburgisch-
österreichischen Grenzstadt der Wil-
le zur Freiheit und zur Wiederher-
stellung der alten Rechte, die unter
der neuen Herrschaft eingeschränkt
worden waren.
1332 schlossen die eidgenössisch ge-

sinnten Luzerner den Ewigen Bund
mit den Urschweizern und sagten

sich von ihren Herren los. Im Sempa-

cherkrieg zwischen Habsburg-Öster-
reich und der jungen Eidgenossen-

schaft erlebte das neue Bündnis seine

Feuertaufe. Dem siegreichen Aus-
gang dieses Feldzuges verdankt Lu-
zern seine Zugehörigkeit zur Eidge-
nossenschaft.

Die Hofkirche von Luzern mit den

beiden stolzen Türmen, Wahrzeichen

der 800 Jahre alten Stadt am Vier-
waldstöttersee. Schon 780war an die-

ser Stelle, wie eine alte Urkunde be'
richtet, ein frdnkisches Klösterlein. )





Luzern, die Brückenstadt, mit dem
Wasserturm und der berühmten höl-
zernen Kapellbrücke.

Murbach zerfällt
Während des ganzen Mittelalters
spielte Murbach eine grosse kulturel-
le und politische Rolle. Die Abte
standen in hohem Ansehen und ge-
nossen Sitz und Stimme im Reichs-
tag. Die herrliche Klosteranlage und
die Kirche galten als schönstes roma-
nisches Bauwerk des ganzen Landes.
Doch von der einst grossartigen Ab-
tei sind nur Reste auf unsere Zeit
gekommen.
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1740 brachen die Murbacher Mön-
che das Langhaus der Abteikirche
ab, um einen Neubau zu erstellen.
Innere Zerwürfnisse und äussere
Schwierigkeiten verhinderten den
geplanten Neubau. 1759 räumten die
Murbacher Kapitulare das Kloster
und zogen nach dem benachbarten,
weniger abgelegenen und freundli
cheren Gebweiler (Guebwiller). Die
Gebäulichkeiten der Abtei wurden
1789 von aufständischen Bauern
vollends zerstört.
Der mächtige Chorbogen mit dem
Chor und die beiden majestätischen
Türme blieben erhalten. Sie bilden
noch heute ein eindrückliches Bei-
spiel romanischer Baukunst.



A.Schranz

Sicher mit
der Schweizer
Reisepost

Wer kennt sie nicht, die gelben Alpen-

wagen mit den roten Streifen, mit den

kraftvollen Motoren und dem schmet-

ternden Dreiklanghorn?

Der Reisepostdienst ist wohl der tra-

ditionsreichste Dienstzweig der PTT-

Betriebe. 1849, gerade nach der

Gründung des Bundesstaates, wurde

das Postwesen zur Bundessache,

nachdem es zuerst von Privaten Un-

ternehmern und später von kantona-

len Behörden geführt worden war'

Sie alle, Private wie Kantone, hatten

sich seit dem l8'Jahrhundert nicht

nur mit der Beförderung von Briefen,

sondern auch von Reisenden und

Gütern befasst. Als in der zweiten

Hälfte des 19. Jahrhunderts die

Eisenbahn aufkam, sah sich die Rei-

sepost in das dünnbesiedelte Mittel-
land und die Berggegenden verwie-

sen.
Die ersten Ansätze zu einem Auto-

mobilbetrieb reichen bis ins Jahr

Schulausflug im Postauto - ein unver-

gessliches Erlebnis für manches Kind'



1900 zurück. Doch erst die erste Al-
penpostlinie - die Toggenburglinie
(Nesslau-Wildhaus), die am l.Mai
l9l8 eröffnet wurde - verhalf dem
neuen Verkehrsmittel zum Durch_
bruch.
Das heutige feinmaschige Netz der
Postautolinien ist die unentbehrliche
Ergänzung zum Grobnetz der Bah-
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In- und ausldndische Feriengrisre ler-
nen auf den gutorganisierten Aus_
flugsfahrten im postauto die Schön_
heiten der Schweiz kennen.

Gross ist die Zahl der passagiere, die
sichfür eine Fahrt über die Alpenpcisse
der sichern Hand eines postchaffiurs
anvertrauen.
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nen. Die Post betreibt mit 1300 Post-
autos rund 600 Linien auf einer Ge-
samtstrecke von über 7500 km (Bah-
nen: 5000 km). Mehr als ein Drittel
des Liniennetzes verbindet Siedlun-
gen im Mittelland; die andern zwei
Drittel verteilen sich auf das Alpen-
und Voralpengebiet sowie auf den
Jura. Die Kurslinien erschliessen
rund 1600 abseits der Schiene gelege-
ne Ortschaften und erfiillen als Zu-
bringerverbindungen eine bedeuten-
de volkswirtschaftliche Aufgabe.
Ihre sprichwörtliche Zuverlässigkeit
verdankt die Reisepost vor allem der
Qualitat ihres Fahrpersonals. In ih-
rem Dienst stehen gegenwärtig rund
1300 Chauffeure. Die Anforderun-
gen an die Bewerber sind hoch: Ne-
ben charakterlicher und körperlicher
Eignung wird auch eine fachliche
Ausbildung vorausgesetzt. Zudem
hat sich der Wagenliihrer regelmäs-
sig ärztlichen und fahrtechnischen
Kontrollen zu unterziehen.
Nicht minder streng sind die Dienst-
vorschriften. So ist dem Wagenfüh-
rer der Genuss von Alkohol schon 6
Stunden vor Arbeitsbeginn und wäh-
rend der ganzen Dienstschicht unter-
sagt. Am Lenkrad darf er nicht rau-
chen. Die Fahrbereitschaft seines
Postautos überprüft er vor jedem
Reiseantritt. Höflichkeit, Zuvorkom-
menheit, Hilfsbereitschaft und
Sprachgewandtheit sollen ihn zum
<Kavalier der Strasse> machen. Mit-
verantwortlich am guten Funktionie-
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ren des Reisepostdienstes sind auch
die Leiter und die Belegschaften der
Garagen und Werkstätten, das Büro-
personal der Poststellen und die
Sachbearbeiter der Verwaltung.
Die Betriebssicherheit der Reisepost
ist auch eine Frage des sachgemässen
Unterhalts und der sorgfültigen Wa-
genpflege. Als <Stützpunkter im
weitverzweigten Netz stehen der
Reisepost - dem grössten Strassen-
transportunternehmen des Landes -
rund 60 eigene Garagen zur Verfü-
gung, welche Kurswagen warten und
instand halten. Grössere Arbeiten
werden in den zwei Automobilwerk-
stätten Bern-Stöckacher und Schlie-
ren ausgefiihrt, die mit den modern-
sten Prüfrnstrumenten ausgerüstet
sind und über vollständige Ersatzteil-
lager verfügen.
Neben der Reisepost sind noch über
200 konzessionierte Unternehmun-
gen, städtische Verkehrsbetriebe
oder Überlandbetriebe im öffentli-
chen Verkehr tätig. Die Konzessio-
näre unterstehen betrieblich, tech-
nisch und tarifarisch der Aufsicht des
Eidgenössischen Amtes für Verkehr.
Die Entwicklung mancher Landes-
gegend wäre ohne die Erschliessung
und Bedienung durch das Postauto
undenkbar.
Dank der Zusammenarbeit der öf-
fentlichen Transportunternehmun-
gen können an jedem Bahnschalter
Billette für 750 Postverbindungen
bezogen oder Gepäckstücke aufge-
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geben werden; ebenso sind bei vielen
Poststellen Billette mit Einbezug
einer Bahnstrecke erhältlich. oder es

kann Reisegepäck nach jeder belie-
bigen Bahnstation in der Schweiz
spediert werden.
Mit dem weiteren Ausbau ihrer Lei-
stungen wollen die PTT auch künftig
einen namhaften Beitrag ntr Er-
schliessung abgelegener Landesteile
erbringen. Das Schwergewicht liegt
immer mehr im Mittelland, die Rei-
sepost wird Zubringer zu den grossen

Stimmungsbild aus der Anfangszeit
der Autopost in den AlPen: Station
Gletsch um 1926.

Agglomerationen und Industriezen-
tren. Das Hinauswachsen der Städte

auf das Land, die Schaffung von Sa-

tellitensiedlungen, die Parkplatznot
in den Städten: sie rufen nach immer
leistungsftihigeren öffentlichen Ver-
kehrsmitteln. Dazu gehört auch in
Zukunft das rasche und zuverlässige

Postauto.
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Wie man
die ortshöhe
misst

Solothurn liegt 440 m, Freiburg
617m, Saas Fee lT9Sm,Jundraujoch
3454 m über dem Meer.
Mit Recht fragt man: Wer hat diese
Höhen gemessen und wie wurden diese
Höhen gemessen?

Die Höhe des Bahnhofs über dem
Meere könnt ihr überall ablesen, auf
den Zentimeter genau. Das hat sei-
nen Grund darin, dass man die Hö-
hen entlang der Eisenbahnschienen
gemessen hat. Für den Fachmann
bedeutet das keine Schwierigkeit.
Seine Nivellierinstrumente erlauben
ihm genaue Höhenbestimmungen
entlang der Bahnkörper. Mit Ziel-
fernrohren kann er von einer Mess-
latte zur anderen anvisieren, aufden
Millimeter genau.
Heute misst man lieber entlang der
Landstrassen, weil sich Bahnkörper
durch die steten Erschütterungen
senken können. Von der also gewon-
nenen Höhenmarke aus stellt man
dann die trigonometrischen Punkte
fest, das sind alle Hügel oder sonst-
wie beachtlichen Erhebungen. wie
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sie auf den sogenannten <General-
stabskarten> im Massstab l:100000
eingezeichnet sind.
Warum aber misst man alle Höhen
vom Meeresspiegel aus? Weil man
früher annahm. dass die Meere über-
all gleich hoch seien, dass es also ein
<Normalnullu gibt. Heute wissen
wir, dass die Höhe des Meeresspie-
gels differiert, so dass also jedes
Land,ja sogarjeder Hafen sein eige-
nes Normalnull hat.
Vor etwa 80 Jahren einigte man sich,
für Deutschland das Mittelwasser
des Amsterdamer Pegels als Normal-
nullpunkt zu nehmen. Von hier aus
peilte man einen Punkt der alten Ber-
liner Sternwarte an, der 37 m über
dem Amsterdamer Nullpunkt lag.
Nun hatte man liir Deutschland eine
feste Höhenmarke, von wo aus alle
anderen Höhenmessungen durchge-
führt werden konnten. In Österreich
richtet man sich nach dem Mittel-
wasser der Adria, das zwischen dem
Hochwasser und dem Niedrigwasser
(Flut und Ebbe) liegt.
Die Schweiz aber richtet sich nach
keinem Meer, sondern nach der Sieg-
friedkarte, wobei der Pierre du Niton
im Genfersee mit376,9 m angenom-
men wurde.
Trotz der Kugelgestalt der Erde sind
die Meere nicht gleich hoch. In der
Nähe der Kontinente steigt das Meer
an, sogar ganz beträchtlich, so dass
man von einem Hafen aus eigentlich
<abwärtsr führt. In der Mitte sind die



Meere oft um 100 m tiefer als an den
Rändern. Dass der Meeresspiegel
nicht überall gleich hoch liegt, ist
auch auf die grossen Gezeitenströme
zurückzuführen, die unaufhörlich
hin und her fluten, dann aber auch
auf die Verschiedenheit der Wasser-

Blick vom Fuorcla Surlej (2760m) auf
den Piz Bernina (4055 m) und den Piz
Roseg (3942 m über Meer).

verdunstung, die natürlich in den
Tropen viel grösser ist als in den Eis-
meeren. U.
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Schäfzen
und messen

Meist fiihren wir auf unseren Wande-
rungen keine Messgerdte mit. Und
doch kommen wir oft in die Lage, et-
was messen zu müssen. Für das be-
helfsmtßsige Schätzen wissen wir eini-
ge Tips, die bei einiger Übung recht
gute Ergebnisse ermöglichen.

Zuerst die Vorstellung und Erinne-
rung. Wir fragen uns: Ist die Distanz
grösser oder kleiner als eine mir be-
kannte Strecke? Distanzen, die man
sich gut vorstellen kann, sind z. B. ein
Schiessplatz (300 m), eine Aschen-
bahn (80 oder 100 m), ein Schwimm-
bassin (meist 50 m), eine Brücke, die
Flussbreite oder eine 1000-m-Strek-
ke, die wir selber abgeschritten ha-
ben.
Zum Messen dienen auch unsere
Körpermasse: die Körpergrösse, die
gleich der Länge ist, welche bei aus-
gebreiteten Armen (Armspreize) von
Fingerspitze zu Fingerspitze reicht.
Wir verwenden als Mass die Länge
des Mittelfingers, die Fingerspreize
(Mittelfinger- bis Daumenspitze),
die Elle (Ellbogen bis Fingerspitze)
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oder die Spanne (gespreizter Dau-
men bis Spitze des kleinen Fingers).
Da sich alle diese Ma3be in jungen
Jahren ändern, muss jedes Viertel-
jahr neu gemessen werden. Die Mas-
se hält man am besten schriftlich im
Notizbuch oder in der Agenda fest.
Für grössere Entfernungen nehmen
wir das Schrittmass, wobei jedoch
daran zu denken ist, dass die Schritr
länge bei einer Steigung von etwa 25
Grad nur halb so gross ist wie im ebe-
nen Gelände und dass auch bei fal-
lendem Gelände die Schrittlänge
kürzer ist als in der Ebene, sie beträgt
zwei Drittel der normalen Länge.
Grosse Distanzen zerlegen wir in Un-
terabschnitte und schätzenjeden Teil
einzeln. Dann addiert man die ge-
schätzten Entfernungen.
<Eingabelnl: Wir schätzen die maxi-
mal und die minimal mögliche Di-
stanz und nehmen davon das Mittel.
Bei unübersichtlichem und schwierig
zu schätzendem Gelände zählen wir
die Schätzresultate aller Anwesen-
den zusammen und ziehen den
Durchschnitt.
Wann schätzt man zu weit? In der
Dämmerung, bei Nacht, im Knien
oder Liegen, bei bedecktem Himmel,
bei dunklem Hintergrund.
Wann schätzt man zu kurz? Bei Son-
nenschein, bei klarem Himmel, bei
grossen Wiesen oder Schneefeldem,
über dem Wasser, bergauf oder berg-
ab und bei hellem Hintergrund.
Eine weitere Schätzmethode ist auch



Der << D aumensprung>> - eine M ethode,

Distanzen im Geldnde zu schötzen.

der sogenannte <DaumensPrungD:
Man streckt einen Arm ganz aus, hält
den Daumen in die Höhe und visiert
mit einem Auge über den Daumen
das Ziel an, das andere Auge bleibt
dabei geschlossen. Ohne den Finger
zu verschieben, visiert man nun mit
dem andem Auge über den Daumen,
wobei das erste Auge geschlossen

wird. Wir stellen fest, dass der Dau-
men am Ziel (springtD. Diese

<,sprungdistanzrr schätzen wir am

Ziel. Den Abstand zumZiel erhalten
wir nun, indem wir mit l0 multiPli-
zieren. Wenn wir anstelle des Dau-
mens einen Bleistift als Visier benüt-
zen, wird das Resultat noch etwas ge-

nauer.
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Mittelfingerlänge 

-

Spanne
Elle
Armspreize
Fusslänge
Schrittmass
Kniehöhe
Nabelhöhe

Gürtellänge
Lochabstand

Blau A4
Blatt A5

5GRp.-Stück
lGRp.-Stück
2GRp.-Stück
l-Fr.-Stück
2-Fr.-Stück
5-Fr.-Stück
l0-Fr.-Note

210x297 mm
148x210 mm

I lSmm
I l0mm
b 2lmm
A 23mm
Q27mm
@ 3lmm
75 x 136 mm



















vvässer l$ffiig

Das klare Bächlein, das sich durch
sattgrüne Alpweiden schlängelt, der
stiebende Wasserfall, der sich vom
Felsen stürzt, der an schmucken Dör-
fern und stolzen Städten vorbeizie-
hende Fluss, der liebliche Teich im
Waldesschatten, der tiefblaue See,
der zum Baden einlädt: ohne sie
könnten wir uns unsere Heimat
kaum vorstellen.
Gewässer sind aber nicht nur lieb-
lich, mächtig und eindrücklich -
Wasser ist, wir wissen es alle, lebens-
wichtig.
In der Schweiz leben rund 6,5 Millio-
nen Menschen, sie verbrauchen täg-
lich etwa 2,3 Milliarden Liter Was-
ser. Der tägliche Wasserverbrauch
beträgt rund 360 Liter pro Kopf.
Wasser ist also kostbar, man kann es
nicht unbeschränkt verbrauchen,
und man darf es nicht unbeschränkt
verschmutzen. Millionen von Lebe-
wesen sind auf sauberes Wasser an-
gewiesen. Ohne Wasser können we-
der Menschen noch Tiere noch
Pflanzen leben, fiir alle ist sauberes
Wasser lebensnotwendig.
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5.65: Zuhinterst im Schöchental,
oberhalb der Hriusergruppe von Aesch
(1234 m), stürzt der Sthuben in einem
eindrücklichen Wassedall über eine
Wandstufe zu Tal.

S. 66/ 67: Im Bachsee (2265 m), der in
einer Mulde am Fusse des Faulhorns
(2680 m) liegt, spiegeln sich frühmor-
gens das Lauteraarhorn (4042 m), das
Schreckhorn (4078 m), das Finster-
aarhorn (4275 m) und das Grosse Fie-
scherhorn (0a8 m).

5.68: Der romantische Lac des Bre-
nets (750 m) ist in lüirklichkeit eine
Verbreiterung des Doubs, der durch
eine Felsbarriere von dreissig Meter
Höhe aufgestaut worden ist.

5.69: Der Mrirjelensee (2367 m), einst
ein berühmter Gletschenandsee, war
1 9 74 vo I Is ttindi g vers c hwunden. H eu te
berührt der klare Bergsee die Eismas-
sen des Aletschgletschers nicht mehr.

5.70/7/: Blick vom Basler Münster
rheinabwcirts auf die Rheinbrücken
und die mcichtigen Bauten der chemi-
schen Industrie. Von seiner wichtig-
sten Quelle, dem Lai da Tuma, hat der
Rhein einen Weg von 375 km und ein
Geftille von 2097 m bewAlügt.

S. 72: Zauberhafte Abendstimmung in
der Bucht von Lugano.

Die Farbbilder wurden mit Erlaubnis
des Walter-Verlages, Olten, dem
prächtigen Bildband <<Die ll'asser der
Schweiz>> von Herbert Maeder ent-
nommen.
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AlCi\re
Aussenpotitik

Die schweizerischen Interessen im
Ausland zu schützen, die Beziehungen
der Eidgenossenschaft zu den andern
Staaten zu unterhalten, über die tius-
sere Sicherheit des Landes zu wachen
und seine Unabhitngigkeit und Neu-
tralitcit zu wahren: so lcisst sich der
Aufgabenkreis des Eidgenössischen
Politischen Departementes (EPD)
umschreiben, dem zurzeit Bundesrat
Pierre Graber vorsteht.

Es gab Zeite\ da die Schweiz, nur
auf sich bedacht, ihre Anstrengungen
hauptsächlich auf die Festigung der
inneren Ordnung richtete; doch bald
musste sie sich der Umwelt weit off-
nen, weil ihr Gebiet klein, der Boden
an Schätzen arm und der Weg zu den
Meeren weit ist und weil sie Kultur-
bereichen angehört, deren Mittel-
punkte ausserhalb ihrer Grenzen lie-
gen.
Besonders nach dem Zweiten Welt-
krieg hat die Schweiz ihre Aussenpo-
litik ausgedehnt und verstärkt, ent-
sprechend dem Grundsatz der Uni-
versalität ihrer Beziehungen. Gerade

wegen ihrer immerwährenden Neu-
tralität, dank der sie sich aus zwei
weltweiten KonJlikten heraushalten
konnte, musste die Schweiz tatkräftig
mit denjenigen Staaten zusammen-
arbeiten, die den Wiederaufbau
einer verwüsteten Welt und die Wie-
derbelebung der internationalen Be-
ziehungen im Geiste des Friedens
und der Rechtsgleichheit sichern
wollten.

Bundesrat Pierre Graber, der Vorste-
her des Eidgenössischen Politischen
Departementes, wurde am 6. Dezem-
ber 1908 in La Chaux-de-Fonds gebo-
ren. In Bern und Neuenburg besuchte
er das Gymnasium. Die Studien an der
Universitöt schloss er 1931 mit dem
Lizentiat der Rechte ab; 1933 erlangte
er noch das Anwaltspatent. Nach poli-
tischer Tdtigkeit in Gemeinde, Kanton
und Bundwurde er 1970 zum Bundes-
rat gewühh.
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Auch die Sthwei: hat die Schlussakte
der Kot{bren: iiher Siclterheit und
Zusanntenarbeit in Ertropu (KSZE1
in Helsinki unter:eichnet. LInser Bild
:eig,t Bundesrat Pierre Gruber beint
Unterschreiben. in der Mitte der
schv'edische Ministerprcisident Olo./
Palnte. link.s den Sonderdeleg,ierten
lon Papst Puul VI.

Vielfältige Aufgaben
So vervielfachten sich innert 30 Jah-
ren die Auf gaben des Politischen De-
partementes in den verschiedensten
Tätigkeitsbereichen. zum Beispiel :

o im Bereich der zweiseitigen Bezie-
hungen: wegen der verstärkten Aus-
senpolitik ist die Zahl der Staaten.
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mit denen unser Land Beziehungen
unterhält. zuischen 1945 und 1976

von 36 auf 138 anget'achsen:
o im Bereich der mehrseitigen Bezie-
hungen: t'eil die Lösungvon Proble-
men. die auf diese oder jene Weise
alle angehen. auch miteinander ab-
ge\pr()chcn u erden muss:
o im Bereich der humanitären Hilfe:
diese ist zusammen mit der Lei-
stung <Guter Dienste,r - ein traditio-
neller Bestandteil der schweizeri-
schen Neutralitätspolitik; ihre Be-

deutung wurde mit der Schaffung
des Korps für Katastrophenhilfe im
Ausland noch unterstrichen:
o im Bereich der Entwicklungshilfe:
der Bundesrat hat einen Delegierten



für Technische Zusammenarbeit ein-
gesetzt, der verantwortlich ist für Pla-
nung. Ausführung und Über*a-
chung von Projekten unserer Ent-
wicklungshilfe in der Dritten Welt;
o im Bereich der Betreuung der
Schweizer im Ausland: dazu gehören
der Ausbau der Sozialfürsorge für
bedürftige, im Ausland niedergelas-
sene Schweizer ebenso wie die Un-
terstützung von Landsleuten, die auf
Auslandreisen in Schwierigkeiten ge-
raten sind.

Idee und Wirklichkeit
Angesichts der Schwierigkeiten, wel-
che heute die Finanzpolitik des Bun-
des zu überwinden hat, wäre es kaum
sinnvoll, wenn das Politische Depar-

tement sich unerreichbare Ziele
steckte. Man hat erkannt, dass es

heute mehr dennje notwendig ist, die
geschmeidige Organisation zu erhal-
ten, die sich den stets wechselnden
Gegebenheiten in den internationa-
len Beziehungen so gut wie möglich
anpassen kann.
Trotz der namhaften Erweiterung
seiner Aufgaben hat sich der Perso-
nalbestand des EPD in den letzten
Jahren nur wenig verändert: Mit

Die Schreinerei von Otele (Kamerun)
ist Teil eines grossen Hilfsprojektes,
das von verschiedenen Ldndern reali-
siert und auch vom schweizerischen
Dienst für technische Zusammenar-
beit unterstützt wird.
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1740 Mitarbeitern liegt er sogar weit
unter dem Bestand von 1946, als das

EPD l9zl4 Mitarbeiter zählte.
Ein Drittel des Personals arbeitet in
den Dienststellen der Zentrale mit
ihren 5 Direktionen: in der Politi
schen Direktion, der Direktion für
Völkerrecht. der Direktion für inter-
nationale Organisationen, der Ver-
waltungsdirektion und dem Dienst
für technische Zusammenarbeit.
Der Rest, 1200 Mitarbeiter, verteilt
sich auf die Aussenstellen. Dazu ge-

hören die 86 Botschaften. die 5 Mis-
sionen und Delegationen bei interna-
tionalen Organisationen, die 93 Ge-
neralkonsulate und Konsul ate ; dazrt
kommen noch 70 Konsularagentu-
ren.

Wirtschaft und Handel
Einen wichtigen Platz nimmt die Tä-
tigkeit des schweizerischen diploma-
tischen und konsularischen Dienstes
im Bereiche von Wirtschaft und
Handel ein. Es geht vor allem darum,
ständig die wirtschaftliche Entwick-
lung im Ausland zu verfolgen und
unsere Exportindustrie über gesetzli-
che Massnahmen des Auslandes zu
informieren, die den schweizerischen
Export behindern könnten.
Ferner gehört dazu die für uns wich-
tige Exportförderung. Zu diesem
Zweck informieren unsere diploma-
tischen Missionen und Konsulate die
ausländischen Importeure über die
Angebote der schweizerischen Indu-
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strie und unsere Exporteure über die
Absatzmöglichkeiten auf ausländi-
schen Märkten.

Konstruktive Zusammenarbeit
Trotz Finanzschwierigkeiten ver-
sucht das Politische Departement,
auch mit begrenzten Mitteln seine
Aufgabe im Dienste einer aktiven
Aussenpolitik auf bestmögliche Wei-
se zu erfüllen.
Ihr Wohlstand und ihre Neutralität
auferlegen der Schweiz gewisse mo-
ralische Verpflichtungen gegenüber

dem Ausland und erlauben es nicht,
dass unser Land sich von der Völker-
gemeinschaft absondert.
Die Schweiz ist es sich schuldig, eng
mit den Staaten zusammenzuarbei-
ten, die konstruktiv die grossen Pro-
bleme unserer Zeitzn bewältigen su-
chen. Sie muss auch immer darauf
vorbereitet sein, ihre <Guten Dien-
stel anzubieten (gegenwärtig ver-
sieht sie 15 Mandate als Schutz-
macht) und ihre traditionelle huma-
nitäre Aufgabe durch konkrete Hil-
feleistungen sowohl zugunsten der
notleidenden Menschheit als auch
allgemein zur Verwirklichung der
Menschenrechte zu erfüllen.

Im ostanatolischen Erdbebengebiet
errichten Freiwillige des Schweizeri-
schen Katastrophenhilfskorps zusam-
men mit einheimischen Arbeitern Fei-
tightiuser für die obdachlose Bevölke-
run8.





P.W.Schnellmann

lnstrument der
Nächstenliebe

Zerstörungen, die Kriege oder Gewalt-
taten mit sich bringen, können wir ir-
gendwie als unvermeidbare Folgen
hinnehmen und sie zu verhindern su-
chen, indem wir gegen deren Ursachen
ankcimpfen. - N aturkatastrophen hin-
gegen können wir weder voraussehen
noch verhindern,

Vulkanausbrüche, Dürrekatastro-
phen. Erdbeben und Überschwem-
mungen bringen Tausenden von
Menschen Not und Elend. Sie alle
sind auf die Hilfe der andern ange-
wiesen. Wir sagen mit Recht, dass

So sahen viele Dörfer nach dem ver-
heerenden Erdbeben in Guatemala
aus. Die Glocken der zerstörten Kir-
che von Santiago Sacatepequez hcin-
gen in einem behelfsmrissig erstellten
Glockenstuhl. Das Schweizervolk
spendete rund 12 Millionen Franken,
um der Bevölkerung des schwer getrof-

fenen mittelamerikanischen Landes
zu helftn.
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Seit dem September 1972 ist Dr. Ar-
rhur Bill Delegierter des Bundesrates
rür Katastrophenhife im Ausland. Ur-
prünglich Lehrer, tieb ihn seine

Überzeugung nach dem Kriege zur
Übernahme von humanittiren Aufga-
\en. Er war entscheidend beim AuJbau
,tnd der Organisation des Pestalozzi-
Kinderdorfes beteiligt und vertrat die
Schweiz bei den verschiedensten inter-
,tationalen Kommissionen im Dienste
les Friedens. <tUnser Freiwilligen-
torps konkurrenziert nicht die andern
Hilfswerke, sondern unterstützt sie

md arbeitet mit ihnen zusammenrr,
taSle er.

dank den modernen Mitteln des Ver-
kehrs und des Nachrichtenwesens
die Welt kleiner geworden sei, und
anerkennen damit, dass praktisch al-
le Länder der Welt auch einander zu
Nachbarn geworden sind.
Wir dürfen dankbar feststellen, dass

die Schweiz bisher nicht nur von
Krieg und Unruhen, sondern auch
von Naturkatastrophen grösseren
Ausmasses verschont wurde. Darum
hat sie sich auch von jeher zur Hilfe-

Die Schweiz stellt die zum Wiederauf-
bau nötigen Maschinen und Baumate-
rialien zur Verfugung, doch die Spe-

zialisten des Freiwilligenkorps sind
auf die Mitarbeit der einheimischen
B ev ö lke run g angewie se n.
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Schweizer Spezialisten des Hilfskorps
beim Mittagessen zusammen mit tür-
kischen Arbeitern. Es ist ein Prinzip
des Korps, jeweils nur eine kleine Zahl
von Spezialisten zu schicken, die mit
einheimischen Krdften die AuJbauar-
beiten an die H and nehmen. So erstell-
ten I5 Schweizer Freiwillige mit Hilfe
türkischer Arbeiter in nur sechs Wo-
chen in Ostanatolien die Fundamente

furfünfzig neue Hcluser, die dann mit
in der Schweiz vorfabrizierten Ele-
menten vollendet wurden. Selbst ein
M inarett war eingeplant.

80

Die neuen Hiiuser in Guatemala sind
solider gebaut als die vom Erdbeben
zerstörten. Die meisten Bauern haben

zum erstenmal in ihrem Leben gelernt,
den Hdusern gute Fundamente zu ge-

ben. Ihre l*hrmeister sind Speziali-
sten aus der Schweiz, aus einemfernen
Land, von dessen Existenz die Guate-
malteken zuvor kaum eine Ahnung
hatten.

leistung an Notleidende verpflichtet
gefiihlt.

Katastrophenhilfe
Nach der Erdbebenkatastrophe in
Mazedonien im Spätsommer 1963

reichten verschiedene Nationalräte
Interpellationen und Motionen ein
mit dem ZieI, in der Schweiz ein
Freiwilligenkorps zu schaffen, dasje-
weils bei einer Katastrophe aktiv hel-
fend eingreifen kann. Im August
l97l hatte der Bundesrat seinen Be-
richt fertig, und im Mai des folgen-
den Jahres wurde der <Delegierte des
Bundesrates für Katastrophenhilfe
im Ausland> emannt.
Mit Dr. Arthur Bill, der beim Aufbau
des Kinderdorfes Pestalozzi mitge-
wirkt hatte und der schon in die ver-
schiedensten internationalen Institu-
tionen im Dienste humanitärer An-
liegen delegiert worden war, hat man
liir diese sicher nicht leichte Aufgabe
eine in jeder Hinsicht geeignete Per-
sönlichkeit gefunden.



Dem Delegierten stehen heute rund
tausend Freiwillige zur Verfügung,
und es mangelt auch nicht an Ein-
satzmöglichkeiten. Denken wir nur
an die Dürrekatastrophe in der Sa-
hel-Zone, die schweren Erdbebenka-
tastrophen in der Türkei, in Guate-
mala, im Friaul und in Rumänien!
Es geht dabei nicht etwa darum, die
vom Bund zur Verfügung gestellten
oder die durch Sammlungen aufge-
brachten finanziellen Hilfsmittel den
Landes- oder Provinzregierungen zu
übergeben, sondern es geht darum,

ihnen eine wirklich aufbauende Hil-
fe zu gewähren, die an Ort und Stelle
von den Spezialisten des Katastro-
phenkorps in enger Zusammenarbeit
mit der betroffenen Bevölkerung ge-
leistet wird. Eine Hilfeleistung, die
vielgestaltig ist und ebenso viel intel-
ligente Organisation verlangt.
Für die Schweizer sollte es selbstver-
ständlich sein. immer wieder Mittel
und Wege zu suchen, wie man den
vom Unglück betroffenen Mitmen-
schen helfen kann, in welchem Lan-
de sie auch immer wohnen!
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\\'erner Catrina

Elektrischer
Strom aus
Ebbe und Flut

Ebbe und Flut gehören:u den gex'alti-
gen. bis.jet:r kaunt genut:ten natiirli-
chen Energiequellen unseres Plune-
ten. Ein ein:iges Kra.ftv'erk erst pro-
du:iert ntit Hil/b lon Ebbe und Flut
elektrische Energie: dus Ge:eiten-
kruftverk ortt Lluss Rance, nuhe der
bretonischen Stadt St- M alo.

Schon seit Jahrzehnten bildcte die
Mündung cler Rance eine Herausf'or-
derung an die fianzösischcn Planer.
Wie nur w,enige Punkte in Europa.
bot die Atlantikküste bei St-Malo
ideale Voraussetzungen für den Bau

eines C ezeitenkratiwerkes. lm Laufe
der Jahrtausende haben Ebbe und
Flut die Flussmündung ausgewa-
schcn: Gleich einem Fjord zieht sich

ein zwanzig Kilometer langes Bek-
ken von der Mündung ins Landesin-

Durch das bex'egliche Wehr stür:en
tlie Wassernrassen bei Flut ins Becken

der Runce: bei Ebbe vird das Ll'asser

tlurch tlie Turbinen v'ieder ins Meer
gelussen.



nere. Bei Flut kann der Meeresspie-
gel über zehn Meter steigen. ein
überdurchschnittlich hoher Wert. Im
abgeschlossenen Mittelmeer verän-
dern die Gezeiten die Höhe des Was-
serspiegels nur um einige Dezimeter;
den Rekord hält die Fundy-Bay an
der Ostküste Kanadas, wo die Diffe-
renz bei Springfluten 15 Meter be-
trägt.
Die Gezeiten werden im wesentli-
chen durch den Einfluss des Mondes
und den Stand der Sonne bestimmt.
Die Umdrehung der Erde, die Mas-
senbewegung der Ozeane und die
Küstenformationen bewirken, dass
die Gezeiten in unterschiedlichen
Stärken und Intervallen auftreten.

Eine anspruchsvolle Aufgabe
Starke Unterschiede zwischen Ebbe
und Flut, ein ausreichendes Staubek-
ken und eine natürliche Verengung
der Flussmündung etwa drei Kilo-
meter im Landesinnern bildeten die
Voraussetzung für das PilofProjekt
französischer Ingenieure. Leicht
machte es ihnen die Natur trotzdem
nicht!
Zweimal täglich donnern rund 100
Millionen Kubikmeter Wasser vom
Atlantik her durch den 700 Meter
breiten Engpass zwischen der <Poin-
te de la Brebis> und der <Pointe de la
Briantais> ins Mündungsbecken und
wieder zurück in den Ozean. In die-
sen alle sechs Stunden wiederkehren-
den Strudel musste die Barriere ge-
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stellt werden, nicht ein kompakter
Damm, sondern ein kompliziertes
Bauwerk, das Stauwehr, Turbinen-
haus, Schleuse, Wasser-Regulator
und Brücke zugleich sein musste.
Rund 25 Jahre brüteten Ingenieure
über der Lösung des Problems, und
immer wieder verschwand das Pro-
jekt in den Schubladen.
Im Januar 196 I begann man schliess-
lich mit den Arbeiten, und am
26. November 1966 weihte der dama-
lige Staatspräsident de Gaulle das
Kraftwerk ein. Dazwischen lagen sie-
ben Jahre Bauzeit, in denen die hei-
kelsten Probleme gelöst werden
mussten.

Ein neuer Typ Turbinen
. Das Herz des französischen Gezei-
tenkraftwerkes bilden 24 sogenannte
<Knollen-Turbinenl mit einer Lei-
stung von je l0 Megawatt. Die Ag-
gegate liegen am Fuss des Dammes
waagrecht im Wasser. Die Turbinen
sind mit vier beweglichen Schaufeln

Der 750 Meter lange Damm ist ein
kompliziertes Bauwerk. Er besteht
(von links nach rechts) aus einer
Schleuse, dem Maschinenhaus und
dem beweglichen Wehr zur Regulie-
rung des Wasserstandes. Die Strasse
über den Damm verkürzt den Weg
zwischen St-Malo und Dinard um 23
Kilometer. In der Feriensaison wird
sie von einer halben Million Autos pro
Monat überquert.





bestückt, die bei einer Drehzahl von

94 Umdrehungen Pro Minute jede

Sekunde bis zu 275 Kubikmeter

Wasser durchlassen. Je vier Turbinen

bilden eine Betriebseinheit, die zu-

sammen arbeitet. Sie wurden so kon-

struiert, dass sie als Turbinen und als

Pumpen arbeiten können. Die meiste

Menle elektrischen Stromes wird

oroduziert, wenn Wasser aus dem ge-

iüllten Rance-Becken bei Ebbe ins

Meer fliesst; die Aggregate produzie-

ren aber auch Strom, wenn der stei-

gende Atlantik die Flussmündung

füllt.
Die Aggregate arbeiten täglich wäh-

renO mna lO Stunden, das sind 6000

Stunden im Jahr. Wie uns der Direk-
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Reparatur einer Turbine' Die Aggre'

gaie werden in regelmtßsigen Absttln-

den überholt.

tor des Werkes, Dominique Roux'

nicht ohne Stolz erklärte, verzeich-

nen die Turbinen trotz der Belastung

durch das salzige Meerwasser nur

wenig Ausftille.

Positive Bilanz
bas Kraftwerk hat die oPtimisti-

schen Prognosen noch übertroffen'

Ein einzigär Mann kann die Anlage

Ledienen; firnfzig weitere Angestell-

ie sind mit Revisionsarbeiten und in

der Verwaltung tätig'

Das Gezeitenkraftwerk produziert



netto, das heisst nach Abzug der für
Pumpzwecke konsumierten Energie,
500 Millionen Kilowattstunden jähr-
lich, etwa ein halbes Prozent des ge-

genwärtigen Jahresbedarfs. Zum
Vergleich: Die Kraftwerke Marmo-
rera in Graubünden produzieren bei
zweimaliger Ausnützung des Geftil-
les in Tinzen und in Tiefencastel 400

Millionen Kilowattstunden.
Im Gegensatz zu den alpinen Was-
serkraftwerken ist die Produktion
der einzelnen Turbinen im Rance-
Kraftwerk kleiner, weil sie nur im
Rhythmus von Ebbe und Flut arbei-
ten können. Die Intervalle der Gezei-
ten sind unverrückbar: Es geht also
darum, innerhalb des gegebenen
Spielraumes ein Optimum an Wirt-
schaftlichkeit herauszuholen. Trifft
die Flut zum Beispiel mitten in der
Nacht ein, wenn der Stromverbrauch
klein ist, wird mit billigem Nacht-
strom zusätzlich Meerwasser ins Bek-
ken gepumpt, damit man am Morgen
möglichst viel der gefragten Energie
produzieren kann. Ein wichtiges In-
strument dafür ist das I l5 Meter lan-
ge, bewegliche Wehr, wo je nach Be-

darf bis zu sechs Tore geöffnet wer-
den können, um Wasser in den Stau-
raum oder vom Stausee ins Meer zu

lassen.
Das Gezeitenkraftwerk an der Rance
kostete umgerechnet 400 Millionen
Franken; es liefert den Strom zum
gleichen Preis wie konventionelle
Kraftwerke.

Weitere Projekte?
Energiefachleute aus aller Welt be-
suchen die <Usine Maremotrice de la
Rancel; trotzdem hat dieses Werk
noch keine Nachahmer gefunden.
Auf unserem Planeten gibt es noch
einige Dutzend Punkte, an denen die

Ein einziger Mann überwacht im

Kommandoraum den Betrieb des gros'
sen Kraftwerkes.

Kraft von Ebbe und Flut zur Gewin-
nung elektrischen Stroms nutzbat ge-

macht werden könnte. In England, in
Korea und in Kanada existieren Pro-
jekte, die man immer wieder auf die
lange Bank schiebt. Hauptgrunde
sind die immer noch relativ niedri-
gen Ölpreise und der forcierte Bau
von Kemkraftwerken in aller Welt.
Der 750 Meter lange Querriegel im
Mündungsgebiet der Rance ist ein
Denkanstoss; ein Beweis, dass mo-
derne Technik und Natur sich har-
monisch er gärzen können.
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Fritz Bachmann

Meersburg
am Bodensee

Dieses Jahr werfen wir unseren (Blick
über die Grenzet, auf die Stadt Meers-
burg und ihre wechselvolle Geschichte.

Am eindrucksvollsten zeigt sich dem
Besucher aus der Schweiz die Stadt
vom See aus. Ihr terrassenformiger
Aufbau ist dann deutlich erkennbar:

Hart am Ufer liegt die Unterstadt,
eingerahmt links vom ehemaligen
Domherrenhof und rechts vom gie-
belgeschmückten Gredhaus, dem
l5O5 erbauten städtischen Korn- und
Kaufhaus; darüber erhebt sich, am
Rande eines weichen Molassefel-
sens, die Oberstadt mitdem Turm der
Pfankirche im Hintergrund, dem
mittelalterlichen Alten Schloss und
rechts davon den fürstbischöflichen
Barockbauten aus dem lS.Jahrhun-
dert.
Kaum an einem Ort am Bodensee
sind die verschiedensten Zeugnisse
einer wechselvollen Geschichte auf
so engem Raum zusammengefasst.

Wechselvolle Geschichte
Wahrscheinlich ist Meersburg aus
einer kleinen Siedlung von Fischern
und Fährleuten entstanden. Der Me-
rowingerkönig Dagobert soll hier
eine erste Burg gebaut haben, um 628
nach Christus. Noch heute führt das
Kemwerk des Alten Schlosses mit
seinen gewaltigen Buckelquadern
den Namen (DagobertturmD.
Anfangs l2.Jahrhundert taucht in
den Urkunden der Name eines

1 Das Alte Schloss mit dem Dagobert-
turm, die ölteste heute noch bewohnte
deutsche Burg, Wahrzeichen von
Meersburg am Bodensee.

Blick auf die Steigstrasse mit den alten
male ri s c hen Fachwerkhduse rn.
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Blitk au/' tlen HuJen t,on Meersburg,
ntit dent l-\05 erbuuten Gredhurt.s.
einettt eltetttuligen stüdtischen Korn-
tund KauJhuus.

Adelsgeschlechres auf: Liupoldus de
Merdesburch (Merte ist die alte ale-
mannische Form von Martin: Meers-
burg bedeutet also eigentlich <,Mar-
tinsburgii). Später findet man dann
den Namen rMerspurg,r oder <,Me-
risburcil. \\'oraus r, Meersburgu enl-
stand. die Stadt am Schwäbischen
Meer.
Das Stadtwappen zeigt eine Burg
über den Wellen des Sees.
Von l21l bis 1802 war Meersburg
ununterbrochen im Besitz der Bi-
schöfe von Konstanz.
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Die 1602 erbaute Schlossntühle ntit
dem höl:ernen L4/usserrud IDurth-
ntesser: 8.-i /r?/. Deutschlunds alte.ste
oberschlcichtige 14/asserntühle. >

1233 erlangte der Bischof vom Kaiser
Heinrich VII. für seine Stadt das
Recht, aul'der <<Vorburgu einen Wo-
chenmarkt abzuhalten: 1280 erhielt





die Stadt das begehrte Marktrecht.
Wall und Graben und Stadtmauern
wurden errichtet, und am 29.Sep-
tember 1299 verlieh der Habsburger
König Albrecht den Bürgern die
Rechte und Freiheiten der Stadt
Ulm.
Doch schon 1334 wurde Meersburg
in einen argen Bischofsstreit verwik-
kelt und während zwei Wochen
durch ein Heer des Kaisers belagert.
Erstmals, so berichtet die Chronik,
sei damals von den Belagerern ein
Geschütz verwendet worden, das mit
seinem <herten don und klapf> die
Leute furchtbar erschreckte.
Im 14.Jahrhundert entstand hart am
Ufer des Sees die (UnterstadtD, ein
eigener Stadtteil mit einer dem heili
gen Nikolaus, dem Schutzpatron der
Fischer und Schiffsleute, geweihten
Kapelle.
Schwere innere Kämpfe erschütter-
ten Meersburg im l5.Jahrhundert:
Es kam zu einem offenen Kampf
zwischen dem bischöflichen Herrn
und den Bürgem. Die Stadt verlor
dabei ihre Privilegien, sie hatte kei-
nen Rat mehr und keinen Bürger-
meister, sogar die Torschlüssel wur-
den den Bürgern weggenommen und
die Trinkstuben geschlossen.
Doch auch diese schlimme Zeit ging
vorüber.
1508 baute Bischof von Hohenlan-
denberg die alte trutzige Burg zu
einem Wohnhaus um: der Dagobert-
turm wurde um die vier charakteristi-
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schen Staffelgiebel erhöht, vier run-
de Ecktürme wurden errichtet, und
eine Stützmauer gegen die Steigstras-
se wurde gebaut.
1526 verlegte dann der Bischofseine
Residenz von Konstanz nach Meers-
burg.
Ende des 16. und zu Beginn des
lT.Jahrhunderts suchten die pest
und schwere Brände die Stadt heim,
und im Dreissigiährigen Krieg
brachten Gewalttaten und plünde-
rungen unabsehbares Elend.
Eine Blütezeit für die Stadt brach erst
wieder im 18.Jahrhundert an, als sie
von den baufreudigen, kunst- und
prachtliebenden Fürstbischöfen
grosszügig verschönert und durch
prächtige Barockbauten bereichert
wurde. 1740 begann man mit dem
Bau des Neuen Schlosses.
1802 endigte die Herrschaft der Bi-
schöfe, und Meersburg kam zum
Grossherzogtum Baden. Eine neue
Zeitbrach an, man wollte jetzt <mo-
dernr sein: Alte Türme und Stadtto-
re wurden eingerissen, auch die
Stadtmauer verschwand bis auf we-
nige Reste beim Obertor - doch
Meersburg wurde zu einem bedeu-
tungslosen Landstädtchen.
Es war ein Glücksfall, dass der Frei-
herr von Lassberg, ein eifriger
Sammler von Urkunden, Hand-
schriften, alten Münzen und Bildern,
das Schloss Meersburg kaufte. Län-
gere Zeit lebte dort auch seine
Schwägerin, die grosse deutsche



Das grosszügig angelegte Treppen'

haus im Neuen Schloss, der ehemali'
gen Residenz der Konstanzer Fürstbi'
schöfe.

Dichterin Annette von Droste-Hüls-
hoff.
Nach dem Ersten Weltkrieg erwach-
te Meersburg langsam wieder aus sei-

nem (Donrröschenschlafri. Schulen

und Strassen wurden gebaut, Häuser
und alte Baudenkmäler renoviert,
die Stadt wurde zu einem beliebten
Fremdenkurort. Seit 1928 verbindet

eine stark frequentierte Autof?ihre
Meersburg mit Staad bei Konstanz.
Unzählige Gäste besuchen jährlich
die romantische Stadt, besichtigen
die Zeugen ihrer ereignisreichen Ge-

schichte, freuen sich an einem guten

Mahl in einer der heimeligen Wein-
stuben und werfen vom (KänzeleD

aus einen Blick auf die sonnenüber-
strahlte weite Fläche des Bodensees,

hinüber zum Schweizer Ufer, bis zu

den schneebedeckten Bergen des

Berner Oberlandes, die in der Ferne

aufleuchten.
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Ernst Schenker

t\ftrcht und
crösse sind
vergmgrch

Macht und Grösse sind vergängliche
Werte. Der Zeus-Tempel Akragas
sollte alle Griechentempel an Grösse
übertreffen, heute zeugen nur noch ein
paar Tempelruinen in Agrigento von

einstiger Macht und Grösse.

Ich suche im Schatten eines uralten
Olivenbaums Schutz vor der Hitze.
Im Norden leuchten auf einem Hü-
gel die Häuser der modernen Stadt,
südwärts ladet das Meer zum erfri-
schenden Bade ein. Und vor mir brei-
tet sich das berühmte <Tal der Tem-
pelu aus, ein Trümmerfeld, übersät
mit riesengrossen Steinbrocken, Säu-
lenresten und Steinplatten.
Der Riesentempel des Zeus, den die
Bewohner des alten Akragas (so wur-
de Agrigento in der Antike genannt)
durch Sklaven und Gefangene zu
bauen begonnen hatten, hätte alle
griechischen Tempel, auch jene des
Mutterlandes, mit seinen I12,5 Me-
tern Länge und 56,25 Metern Breite
übertreffen sollen. Akragas war 581

vor Christus gegründet worden. 480
vor Christus hatten die Bewohner der
Stadt die anstürmenden Karthager
besiegt. Von da an nahm Akragas
einen ungeahnten Aufschwung. Zwi-
schen 200000 und 800000 Menschen
sollen in ihren Mauern gelebt haben.
Damals wurden auch die Tempel er-
baut als Ausdruck der Macht und
Grösse.
Aber 406 erschienen die Karthager
wieder vor den Toren der Stadt.
Diesmal konnte der blühende Ort
der Zerstörung nicht entgehen. Ver-
weichlichung und Luxus hatten die

Ein paar Säulen künden noch von der
klassischen Harmonie des <<Tempio
della Concordia>>.
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Bewohner geschwächt, so dass sie

den wilden afrikanischen Kriegshor-
den nicht zu widerstehen vermoch-
ten. Die Tempel wurden verwüstet,
die Bewohner getötet oder in die
Sklaverei getrieben.
262 vor Christus kamen die Römer
und eroberten die inzwischen wieder
aufgebaute Stadt. Und noch einmal,

Der \<Tempio di Giunione>> (Juno-
Tempel) : Durch einen Brand im Jahre
406 beschädigt, von den Römern wie-
der aufgebaut, stürzte er, wie die an-
dern Tempelbauten, bei einem Erdbe-
ben wieder ein.

827 nach Christus, wurde die Stadt
erobert, diesmal von den Sarazenen,
die von Afrika herübergekommen
waren. Sie regierten nur kurze Zeit,
und dann teilte Akragas das Schick-
sal der anderen Städte in Sizilien: die
Stadt wurde ein Provinzort.
Heute verkünden nur noch Ruinen

den Ruhm der blühenden Stadt.
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Prof. Thierry A. Freyvogel

von Kranlöeiten,
Schnecken
und würmern

I*tztes Jahr war im <<Mein Freund>>
von Spinnen und ihren Giften die Re-
de. Weit mehr als über Gifttiere wird
am Tropeninstitut in Basel aber über
Tropenkrankheiten und deren über-
tragung von Mensch zu Mensch oder
von Tier zu Mensch gearbeitet. Stich-
worte wie Malaria, afrikanische
SchlaJkrankheit und verschiedene
Wu rm krank heite n mögen genilgen.
Dieses Jahr beichtet Professor Dr.
Thierry A. Freyvogel, der Vorsteher
des S chweizerischen Tropeninstitutes,
von einer besonders weit verbreiteten
Gruppe von Wurmkrankheiten: von
den Schistosomiasen oder Bilharzio-
sen, wie sie früher haufig auch ge-
nannt wurden.

Erreger der Krankheit sind Sa ugwür-
mer (Trematoden) der Gattung Scftl-
stos oma, sogenannte Pärchen-Egel.
Es gibt im wesentlichen drei den
Menschen befallende Schistosomen-
Arten: S.japonicum im Fernen
Osten, S. naz soni in weiten Teilen
Afrikas und in gewissen Gebieten
Südamerikas und S. haematobium in
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Afrika. Die ersten beiden Arten ru-
fen eine Krankheit des Dickdarmes,
die dritte eine solche der Blase her-
vor. In allen Fällen kann die Krank-
heitschwere Folgenhaben; sieistdes-
halb in vielen Entwicklungsländern,
besonders bei Bauern und Landar-
beitern, von grösster Bedeutung.
Für die Biologen unter den Natur-
wissenschaftern sind die Schistoso-
men aus verschiedenen Gründen be-
sonders interessant. Sie leben paar-
weise, wobei die Männchen je ein
Weibchen in einer Längsrinne ihres
Körpers tragen, ihr Weibchen also
gewissermassen das Leben lang um-
schlungen halten. Ferner leben die
Pärchen nicht wie andere Würmer
im Darm, sondern in den Blutbah-
nen, wo die Weibchen auch ihre Eier
ablegen. Die Eier müssen aus den
Blutgefüssen den Weg in das Darm-
Lumen bzw. in die Blase frnden, da-
mit sie mit dem Stuhl bzw. dem Urin
ins Freie gelangen. (Viele der Tau-
sende von Eiern werden allerdings
mit dem Blutstrom in andere Organe
vertragen, vor allem in die Leber, wo
sie dann zur Hauptursache der
Krankheit werden.) Und schliesslich
benötigen die Würmer ftir ihre Ent-
wicklung Schnecken des Süsswassers.
Gelangtein Ei, etwa mitdem Urin, in
einen Tümpel, in welchem auch ganz
bestimmte Schnecken leben - im
Falle von S. haematobiun Wasser-
schnecken der Gattungen Bulinus
urd Physopsis -, so schlüpft zunächst



Wasserloch in Südwest - M adagaskar,
an welchem, bei der Berührung mit
Wasser, Menschen von Schistosomen
befallen werden können. (Photo Dr.
A. Degrömont)

die 0,1 mm grosse <Wimperlarve>.
Diese sucht sich eine passende
Schnecke, in welche sie sich mit Hilfe
besonderer Drlisen einbohrt. f,inmal
in der Schnecke angelangt, wandert
dieses mikroskopisch kleine Wesen
die Schneckenwindungen aufwlirts,
bis es zur Schneckenleber findet. Da
wächst die Larve, wandelt sich zu
neuen Stadien um und vermehrt sich
ungeschlechtlich; aus einer einzigen
Wimperlarve können bis zu 300000

<Zerkarien> entstehen! Diese sind
etwa 0,4 mm gross, tragen einen ge-

gabelten Schwanz, mit dessen Hilfe
sie im Wasser schweben und sich
fortbewegen können. Sie verlassen
nach etwa einem Monat die Schnek-
ke, um im freien Wasser nach einem
Menschen zu suchen. Während des

Badens, beim Waschen, beim Was-
serschöpfen oder wenn man sonstwie
mit dem Wasser in Berührung
kommt, dringen die Zerkarien, wie-
der mit Hilfe besonderer Drtlsen,
durch die Haut in den Körper des

Menschen ein.
Auf der Insel Madagaskar kommt
S.haematobium im Süden vor. Die
Schnecke, die als Zwischenwirt dient,
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EnMicklung
in der
Schnske

Die Entwicklung der Schistosomen im
Menschen und in der Schnecke. Jede
der drei Schistosomen-Arten benötigt
eine bestimmte andere Schnecken-
Art. (Skizze nach einer Zeichnung
von Dr. B. Saladin)
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Oncom€l8nia sps-

heisst Bulinus obtusispira (8.o.). lm
selben Gebiet lebt aber auch eine an-
dere Schneckenart, Bulinus liratus
(8. l.), die als Zwischenwirt für Schi-
stosomen, aus Gründen, die wir nicht
kennen, ungeeignet ist. Beide



Schistosoma mansoni : hell das M rinn-
chen mit dem weibchentragenden Ka-
nal, dunkel das Weibchen, dessen Vor-
derende das Mönnchenfür die Eiabla-
ge überragt. (Photo Dr. B. Saladin)

Schneckenarten sehen sich so ähn-
lich, dass man sie nur mit komplizier-
ten Methoden voneinander unter-
scheiden kann. Die Unterscheidung
ist aber wegen der unterschiedlichen
Fähigkeit der Schnecken, Schistoso-
men zu beherbergen, wichtig.
Ein Arzt und ein Naturwissenschaf-
ter des Tropeninstituts fanden nun,
dass die beiden Schneckenarten wohl
im selben Gebiet, aber fast nie im
gleichen Gewässer vorkommen. In
Laboratoriumsversuchen hielten sie
beide Arten in denselben Becken und
konnten zeigen, dass die Art, welche
nicht Zwischenwirt ist, immer die
Oberhand gewinnt. Diese, B. /., frisst
der andern Art, B. o., welche Zwi-
schenwirt sein kann, soviel Futter
weg, dass sie weniger Eier legt und
infolgedessen langsam ausstirbt; da-
zu kommt, dass .8. /. erst noch die Eier

von ,8. o. frisst, die eigenen aber
nicht! Das Umgekehrte ist nicht der
Fall: .8. o. frisst keine Eier, weder die
eigenen noch diejenigen anderer Ar-
ten. Gerne würde man wissen, wie
B. /. in der Lage ist, die eigenen von
artfremden Eiern zu unterscheiden!
Vielleicht kann man diese neuen
Kenntnisse praktisch einsetzen. Es
sollte möglich sein, Tümpel von B. o.

zu befreien, indem man 8. /. einsetzt.
Und da nur .B. o. zur Entwicklung von
S.haematobium geeignet ist, sollte
man auf diese Weise die Übertra-
gung der Blasen-Bilharziose im süd-
lichen Madagaskar unterbrechen
können. Nur Versuche im Feld, in
den Gewässern Madagaskars, wer-
den allerdings zeigen, ob die Ergeb-
nisse unserer Laborexperimente un-
ter den natürlichen Bedingungen
ebenfalls gelten.

Die Wasserschnecken Bulinus liratus
(vorne links) und Bulinus obtusispira
(hinten rechts). (Photo Dr. B. Saladin)
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Ursula Meier

DerTraum vom
eirnen Pony

Ponys sind liebenswerte Tiere. Wenn

wir ein Pony auf der Weide entdecken,
möchten wir am liebsten gleich mit
ihm Freundschaft schliessen. Nicht
verwunderlich, dass sich daher so viele
Mddchen und Buben ein eigenes Pony
als Kameraden wünschen.

Bevor aber ein Pony angeschafft
wird, muss man sich vieles gut und
gründlich überlegen. Wir haben uns

darüber mit Agnes Issenmann, einer
Pony-Expertin, unterhalten.
Vor rund zwanzig Jahren bestellten
sie und ihr Gatte in Island zwei Ponys
für ihre vier pferdenärrischen Kin-
der. Diese beiden Robustpferde, wie
Ponys auch genannt werden, die hin-
ter dem Haus der Familie Issenmann

So süss ein kleines Pony ist, es gibtfast
so viel Arbeit wie ein Grosspferd. Dar-
über muss man sich vor der Anschaf-

fung eines <<Robustpferdes>t im klaren
sein.



Ponys sind Herdentiere, sie sind nicht
gern allein.

weideten, gehörten zu den ersten er-
wachsenen Islandponys, die in die
Schweiz eingeführt wurden. Agnes
Issenmann eignete sich dann aus

eigenen Erfahrungen und Beobach-
tungen ein grosses Wissen über Po-
nys an; sie war auch massgebend an
der Entwicklung des Pony-Sports in
der Schweiz beteiligt.
Wie lauten nun ihre Ratschläge für
Pony-Freunde und zukünftige Pony-
Besitzer?

Eine genügend grosse Weide
Eines der ersten Probleme, das ihr
mit euren Eltern besprechen müsst,
ist die Platzfrage. Jedes Pony braucht

das ganze Jahr über eine Weide von
mindestens 2500m2, um sich wohl zu

fühlen und gesund zu bleiben. Wer
nicht das Glück hat, auf einem Bau-
ernhof zu wohnen, muss möglichst
nahe bei seinem Wohnort ein geeig-

netes Stück Weidland pachten. Es

muss unbedingt von einem Zaun um-
geben sein, sonst würden die Ponys,
übermütig wie sie sind, bald das Wei-
te suchen. Ponys sind nämlich Nach-
fahren der eiszeitlichen Urpferde. In
ihren Herkunftsländern, zum Bei-
spiel in Irland und auf Island, leben
sie meist draussen in der Herde. Den-
noch brauchen sie auf der Weide
einen Unterstand mit drei oder drei
einhalb Wänden, der sie vor Wind
und Kälte, hauptsächlich aber vor
Hitze, Fliegen und Bremsen schützt.
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Ponys brauchen Pflege
Ein Pony gibt fast soviel Arbeit wie
ein Grosspferd. Darüber muss man
sich vor der Anschaffung eines Ro-
bustpferdes im klaren sein!
Damit dein Pony gesund bleibt,
musst du täglich seine Weide und
den Boden des Unterstandes von
Pferdemist reinigen. Das Pony muss
pünktlich gefüttert werden und
braucht immer frisches Wasser. Täg-
lich trinkt es bis zu dreissig Liter. Im
Winter, wenn es auf der Weide kein
Futter mehr findet, musst du es mit
ftinf bis sieben Kilo Heu im Tag ver-
sorgen; undje nach seiner Beanspru-
chung als Reittier braucht es auch
Hafer. Zur täglichen Körperpflege
gehören auch das Kontrollieren und
Reinigen der Hufe. Und vor jedem
Ausritt muss das Pony gründlich ge-

bürstet werden, damit es ganz sauber
ist, Staub unter dem Sattel würde
schmerzende Druckstellen verursa-
chen.

Ponys sind gesellige Tiere
Pferde sind Herdentiere. Wohler
fiihlen sie sich, wenn sie mindestens
zu zweit sind. Ist ein Robustpferd
aber allein in seinem Gehege, so

muss man sich um so intensiver mit
ihm beschäftigen. Es will ausgeritten
werden, und dazu braucht es einen
guten Sattel und Zaumzeug. Kinder
sollten sich nie ohne Reithelm auf
ein Pferd setzen. Das gilt natürlich
auch bei den Ponys, denn diese kön-
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Ein eigenes Pony zu besitzen - Traum

so manches Mtidchens, so manches

Buben!

nen genau wie Grosspferde ihre Rei-
ter abwerfen, und da gilt es, Kopfver-
letzungen vorzubeugen!
Ein Pony, dazu Sattel und Zaum-
zeug, die persönliche Reitausrüstung

- was noch fehlt. sind die Reitstun-
den: Du siehst, alles in allem kostet
es viel Geld, ein Pony zu besitzen.
Allein der Anschaffungspreis für ein
gutes, ausgewachsenes Robustpferd
liegt heute bei rund 4000 Franken.
Junge Ponys werden zwar billiger an-
geboten, Pferde aber, die selber noch
Kinder sind, eignen sich in ihrem
Übermut und ihrem Unabhängig-
keitsdrang überhaupt nicht dazu, von
Mädchen und Buben geritten zu wer-
den. Kein Pony sollte vor dem voll-
endeten dritten Lebensjahr eingerit-
ten werden, Isländer nicht unter fünf
Jahren. Ihre Knochen und Sehnen
würden unter dem Gewicht des Rei-
ters leiden.
Wir möchten noch zwei Bücher nen-
nen, die Pony-Freunden viele wichti-
ge Informationen vermitteln. Beide
wurden von der erfahrenen Pferde-
kennerin Ursula Bruns geschrieben
und sind im Albert Müller-Verlag,
Rüschlikon, erschienen: <So sind Po-
nys> und <tUnser Kind ist pferdenär-
risch>. Der zweite Titel richtet sich
vor allem an eure Eltem, bei ihnen
liegtja der endgültige Entscheid, ob



ein Pony in eure Familie aufgenom-
men werden kann oder nicht.

Unvergessliche Erlebnisse
Ein Pony zu besitzen, ist schön und
mit vielen unvergesslichen Erlebnis-
sen verbunden. Ein Pony verlangt
aber auch viel. sehr viel Verantwor-
tung, Arbeit und Zuverlässigkeit,
Pflichten, die Schulkinder meist

nicht allein übernehmen können. Da
müssen auch die Eltern und älteren
Geschwister mithelfen.
Wenn der Traum vom eigenen Pony
jetzt aus verschiedenen Gründen
nicht wahr wird, so ist es auch später,
wenn du erwachsen bist, noch schön,
einen Kindheitstraum zu verwirkli-
chen. Und manchmal geht dann vie-
les einfacher!
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P. W. Schnellmann

Des Propheten
liebstes Tier

Als Mohammed seine Lehre verkün-
dete,fuhren die Scheichs noch nicht in
Luxusautos, hcitten die Menschen oh-
ne Kamel in der Wüste überhaupt
nicht leben können.

So ist es kaum verwunderlich, dass
nach der Schöpfungsgeschichte der
Wüstennomaden Gott von allen Le-
bewesen zuerst das Kamel geschaf-

fen hat. Es war auch des Propheten
liebstes Tier. da ihm eine Kamelkuh
einmal das Leben rettete. Auf den
Kamelmärkten behaupten noch heu-
te geschickte Händler, dass ihre Tiere
direkte Nachkommen jener Kamel-
kuh seien.
Die Beduinen halten das Kamel für
ein intelligentes Tier. Vielleicht dar-
um. weil es über die Menschen hin-
wegzusehen und mit seinen Augen
immer den weiten Horizont zu su-
chen scheint. . .

Bei Rissani (Marokko) wird einmal in
der Woche ein Kamelmarkt abgehal-
ten. Wenn auch die Tiere kein Stamm-
baum-Dokument besitzen, so kennen
Züchter und Kciufer doch die verschie-
denen Rassen und ihren Wert sehr gut.



Der Blick des Kamels geht immer ir-
gendwie äber die Menschen und die
Erde hinweg zumfernen Horizont.

,
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Die Last wird der Lringe der Weg-
strecke angepasst. Bei tage- oder gar
wochenlangen Wanderungen betrigt
sie höchstens dreihundert Kilogramm,
auf kürzeren S tec ken bis fanJhundert
Kilogramm.

Legenden und Geschichten über das
Kamel kann man sich von den Be-
duinen und Karawanenführern in
Hülle und Fülle erzählen lassen. Im
allgemeinen wissen wir aber recht
wenig von den Realitäten dieses Tie-
res. Wir wissen lediglich, dass es sehr
genügsam ist, tagelang ohne Wasser
und Nahrung in der heissen Wüste
leben kann.
Bei uns gibt es ganze Bibliotheken
voll Literatur über Hunde, Katzen
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und Pferde. aber kaum ein Buch über
Kamele. So meinen noch viele Leute,
dass das Tier in seinem Höcker Nah-
rung speichere. obwohl es mitsamt
dem Höcker abmagert, wenn es län-
gere Zeit nichts frisst. Für das lebens-
notwendige Wasser besitzt es eben-
falls keine besonderen Vorratskam-
mern oder Mägen, das Wasser ver-
teilt sich auf den ganzen Körper,
wird aber als Folge fehlender
Schweissabsonderung nicht nach
aussen abgegeben.
Tatsächlich scheint das Kamel für
wasserarne Gegenden wie geschaf-
fen, da seine Körpersubstanz nur zur
Hälfte - bei einem Pferd sind es ver-
gleichsweise vier Fünftel - aus Flüs-
sigkeit besteht. Hat das Kamel je-
doch Gelegenheit zu saufen, dann

Das Wort (Kamel)) (griechisch
<kamelosl) stammt aus dem alt-
semitischen Wort <gamal>.
Wir unterscheiden das Dromedar
oder einhöckerige Kamel und das
Trampeltier oder zweihöckerige
Kamel.
Das Dromedar bewohnt die heis-
sen Trockengebiete Nordafrikas
und Arabiens: in Persien, Süd-
westafrika, Australien und Mexi-
ko wurde es eingeführt. - Das
Trampeltier bewohnte die Trok-
kengebiete Innerasiens; heute
lebt nur noch ein kleiner Bestand
in der Wüste Gobi.



kann es ohne weiteres bis 150 Liter
Wasser in sich hineinschlürfen. Un-
beschränkte Zeit kann es natürlich
auch nicht ohne Wasser leben; dar-
um ging es bei den Stammeskämpfen
zwischen Wüstenvölkern fast immer
um den Besitz von Brunnen und
Oasen.
Wohl hat das Automobil heute zum
Teil auch die Wüste erobert, hat man
im Dienste des Tourismus gute Pi-
sten oder sogar asphaltierte Strassen
angelegt; trotzdem wird das Kamel
nie vollständig aus der Wüste ver-
schwinden, weil es dort noch immer
das billigste und zuverlässigste
Transportmittel ist. Mit einer Last
von 300 Kilogramm wandert es pro
Tag ohne Mühe zehn Stunden lang

Afrika hat sich modernisiert. Auf gu-
ten Pisten können heute auch Autos
die Wüste durchqueren. Dennoch ver-
mag das Auto das Kamel, das stolze
<<Wüstenschffi , nicht zu verdrdngen.

über den losen Flugsand und ist zu-
frieden, wenn es alle drei ^fage zt
fressen und zu trinken bekommt.
Und es verliert dabei nurjeweils fünf
Prozent seines Gewichtes.
Doch ist es nicht allein die Nützlich-
keit, die den arabischen Völkern das
Kamel so wert sein lässt. Mohammed
war ein Kamelhirte, auf einem Ka-
mel rettete er sich vor den Verfolgern
nach Medina, und darum ist das Ka-
mel das Symbol der Welt des Islams
schlechthin geworden.
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Werner Catrina

Hoffen auf

Die Sonne beliefert die Erde ohne Un-
terbruch mit gewaltigen Energiemen-
gen. Ein Vergleich kann das eindrück-
lich veranschaulichen : Die bekannten
Weltreserven an Erdöl betagen rund
85 Milliarden Tonnen, was ungefcihr
der Energiemenge entspricht, die von
der Sonne wöhrend sechs Stunden auf
die Erde gestrahlt wird. Die Sonnen-
energie ist gratis, überall verfügbar
und dazu noch umweltfreundlich.
ll/ieso also wird diese naheliegende
Energiequelle noch kaum genutzt?

Grosses Interesse
Die Ölkrise im Herbst 1973 hat uns
plötzlich gezeigt, wie sehr wir vom
Erdöl abhängig geworden sind.
Rund 80 Prozent der in der Schweiz
verbrauchten Energie gewinnen wir
aus Erdöl, einem Produkt, das über
Tausende von Kilometern in unser
Land transportiert werden muss. Ein
Grossteil des Erdöls kommt zudem
aus politisch unsicheren Gebieten.
Und man weiss, dass die Vorräte nur
noch ein paar Jahrzehnte reichen
werden.
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Als die Ölscheiche vorübergehend
den Hahn zudrehten und kurz darauf
die Ölpreise verdreifachten, begann
man sich in Europa und Amerika fie-
berhaft nach neuen Energiequellen
umzusehen. Die fast vergessene Son-
nenenergie weckte plötzlich grosse

Hoffnungen. Wie gross das Interesse
fiir die Nutzung der Sonnenenergie
in der Schweiz ist. beweisen die Ta-
gungen der Schweizerischen Gesell-
schaft für Sonnenenergie. An der er-
sten Tagung dieser Gesellschaft im
Dezember 1974 erschienen statt der
erwarteten 150 Teilnehmer mehr als
400 Personen. Was der Meinungs-
austausch vor vier Jahren ergab, gilt
im wesentlichen heute noch: Man
weiss zwar viel über die Sonnenener-
gie, man kennt die durchschnittliche
Sonnenscheindauer in allen Teilen
unseres Landes, die Nutzung der
Sonnenenergie steht jedoch noch in
den Anftingen.

Warmwasserbereitung
im Vordergrund
Trotz der Probleme, welche die Nut-
zung der Sonnenenergie aufwirft,
wird in aller Welt intensiv an der
Nutzbarmachung dieser uner-
schöpflichen Energiequelle gearbei-
tet.
In der Schweiz steht die Warmwas-
serbereitung durch Sonnenenergie im
Vordergrund.
Um Wasser bis zu 60 Grad zu gewin-
nen, arbeitet man mit einfachen Son-



Einfast utopisches Gebilde: der Son-
nenofen von Odeillo in Frankreich.

nenkollektoren. Das Funktionsprin-
zip dieser Strahlensammler ist ein-
fach: die sogenannten Flachkollek-
toren weisen gegen die Sonne hin
meist doppelverglaste Fenster auf,
im Innern wird die Strahlung auf
dunklen Flächen aufgefangen. Über
die aufgewärmten Flächen fliesst
Wasser, das erhitzt und in gut isolier-
ten Speichern gesammelt wird. Das
beste Ergebnis wird erzielt, wenn die
Kollektoren nach Süden gerichtet

sind und eine Neigung von 50 bis 70

Grad aufweisen.
Weil die Industrie in der Regel Was-
ser höherer Temperatur benötigt, als
es die Kollektoren liefern, kommt
diese Form der Warmwasserberei-
tung praktisch nur für Wohnungen in
Frage.
Studien haben ergeben, dass in unse-
rem Land theoretisch zwischen
200000 und 400000 Wohneinheiten
für die solare Warmwassererzeugung
in Frage kommen.
Fast ideal ist die Sonnenenergie zur
Aufheizung von Schwimmbädern.
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Hier ist nur eine geringe Erwärmung
nötig, und zwar im Sommer, wenn
die Sonne am intensivsten scheint.
Ein paarsonnenlose Tage kühlen das
Badewasser kaum ab. Für lange son-
nenlose Perioden ist allerdings eine
Zusauheizung kaum zu umgehen.
Etwas schlechter sieht es bei der
Warmwasserversorgung im Haushalt
aus. Bei den heute üblichen Ölhei-
zungen wird das liir Küche und Bad
benötigte Warmwasser im Kessel der
Ölheizung erwärmt. Im Winter geht
das einfach und kostengünstig zu-
sammen mit der Raumheizung; in
der restlichen Zeit aber muss der Öl-
brenner nur für den Warmwasserbe-
darf laufen. Folge: viel Energie wird
verbraucht, um verhältnismässig we-
nig Wasser aufzuheizen; zudem wird
die Luft verschmutzt.
Hier nun besteht ein gutes Einsatzge-
biet für die Sonnenenergie. Mehr
und mehr Kollektoren werden instal-
liert, um den Warmwasserbedarf im
Sommer zu decken. Mit einer gerin-
gen Kollektorfläche lässt sich überra-
schend viel Öl einsparen. Ein gutiso-
lierter 1000-Liter-Warmwasserbe-
hälter reicht allerdings nur für ein
paar sonnenlose Tage. Wer längere
Schlechtwetterperioden überbrük-
ken will, muss entweder eineZusatz-
heizung installieren oder einen gros-
sen und teuren Heisswassertank an-
schaffen.
Noch schwieriger zu lösen sind die
Probleme bei der Raumheizung. lm
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Winter, wenn geheizt wird, ftillt ver-
hältnismässig wenig Sonnenenergie
an. Die Heizenergie müsste darum in
Form von warmem Wasser über Mo-
nate hinaus gespeichert werden. Um
einen Energiewert von einer Tonne
Erdöl überzwei Monate zu speichern
wäre - unter Verhältnissen, wie sie in
der Schweiz bestehen - ein Tank von
300 Kubikmetern Inhalt nötig.
Um ein Einfamilienhaus in unseren
Breitengraden mit Sonnenenergie
auch den Winter über zu heizen, wä-
ren sehr glosse Kollektorflächen und
riesige Warmwasserspeicher nötig.
Viele Häuser sind zudem für den
Einbau von Sonnenheizungen unge-
eignet, denn sie stehen im falschen
Winlel zur Sonne, sind mangelhaft
isoliert und haben zu kleine Dachflä-
chen.
Hochhäuser hat man noch kaum in
die Studien zur Nutzung der Sonnen-
energie einbezogen, hier stellen sich
noch fast unüberwindliche Schwie-
rigkeiten in den Weg. Zum Beispiel:
Wo soll man die Kollektoren in ge-

nügender Zahl montieren?
In Neubauten könnte man die Erfor-
dernisse der Sonnenenergie leichter
berücksichtigen. Leider wird diese
Energieform in der Planung auch
heute noch zuwenig berücksichtigt.

Sonnenkraftwerke
in den Alpen
Aufsehen erregt hat der Vorschlag
des Battelle-Forschungsinstituts in



Genf, der im Auftrag des Bundes ent-
stand. Hier geht es um Sonnenkraft-
werke in den Alpen, die mit mehre-
ren Tausend Spiegeln von je 50 mz
Fläche und einem zentralen Kollek-
tor auf der Spitze eines Turmes ar-
beiten. Die Spiegel reflektieren das
Sonnenlicht zum Kollektor auf der
Turmspitze, wo Wasser erhitzt und
Dampf erzelu5t wird. Mit dem
Dampf sollen Turbinen angetrieben
werden, die einen elektrischen Gene-
rator betreiben.
Der Platzbedarf für derartige Son-
nenkraftwerke ist gross, insgesamt
hat man 192 Standorte in den
Schweizer Alpen gefunden, die den
Anforderungen entsprechen. Total-
fläche: 120 km2.
Ob in der Schweiz jemals derartige
Grosskraftwerke arbeiten werden, ist
ungewiss; denn die Opposition aus
Kreisen des Natur- und HeimaG
schutzes dürfte nicht ausbleiben.
Würde man rund 50 kmz in den Al-
pen für Sonnenkraftwerke freigeben,
liesse sich ungeführ soviel Strom ge-
winnen, wie das Kernkraftwerk Gös-
gen liefem wird.

Zukunftsaussichten
Wenn wir unsere Abhängigkeit vom
Öl mildern wollen, müssen wir die
Nutzung der Sonnenenergie verstär-
ken. Wunder sind allerdings nicht zu
erwarten, obwohl die Sonne kosten-
los scheint! Wenn in den nächsten
Jahren Hunderttausende von Häu-

sern mit Kollektoren ausgerüstet
werden, kann die Sonnenenergie bis
1985 vielleicht zwei Prozent des ge-
samtschweizerischen Energiever-
brauchs decken.
Die Verhältnisse sind bei uns bedeu-
tend ungünstiger als zum Beispiel in
Israel oder dem Süden der Yereinig-
ten Staaten, wo die Sonne länger
scheint und die Kälteperioden viel
kürzer sind als in der Schweiz.
Forscher in aller Welt versuchen je-
doch, die Nutzbarmachung der Son-
nenenergie zu beschleunigen. Neben
der Aufheizung von Wasser mittels
Kollektoren und der Gewinnung von
Energie durch grosse Sonnenkraft-
werke wird auch die Entwicklung
von Solarzeller? vorangetrieben. So-
larzellen wurden, da sie sehr teuer
sind, bis jetzt praktisch nur in der
Weltraumfahrt angewendet: sie
wandeln Sonnenenergie auf chemi
schem Weg in Elektrizität um.
Zu lange haben wir - in der Schweiz
wie in andern lndustriestaaten -
Energie gedankenlos verschwendet.
Nach der Ölkrise sind wir energiebe-
wusster geworden. Unsere Energie-
probleme lassen sich auch mit Hilfe
der Sonnenenergie nicht aus der
Welt schaffen, die Energieversor-
gung unseres Landes wird auch in
Zukunft auf verschiedenen Trägern
beruhen. Trotzdem ist die Rückbe-
sinnung auf die allgegenwärtige und
umweltfreundliche Sonnenenergie
notwendig und zukunftsweisend.
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Ernst Schenker

Verjüngungslrur
für scltiffe

Das Schiff durchpflügte schon im Jah-
re 1835, also 12 Jahre vor Eröffnung
der Spanisch-Brötli-Bahn, den Thu-
nersee; vier Jahre sptiter erschien es
auf dem Brienzersee. Schiff und
Eisenbahn konkurrenzierten sich
dann jahrzehntelang, bis endlich I 9 t 3
der Schiffsbetrieb auf beiden Seen
an die Bern-Lötschberg-Simplon-
Bahn überging.

Mit dem Eintritt des Winters ver-
schwinden die schmucken weissen
Schiffe, sie werden in den beiden
Werften Gwatt und Interlaken-Ost
gründlich revidiert. Der Schiffskapi-
tän, der hilfsbereite Matrose, der
Kassier hinter dem Billettschalter, sie
alle vertauschen ihre schmucke Uni-
form mit dem blauen Arbeitsge-
wand; denn sie sind fast alle Fach-
leute, jetzt können sie für ein paar
Monate ihre Fachkenntnisse wieder
anwenden.

Verschiedene Arbeiten müssen so-
fort erledigt werden: Motoren, Hei-
zung und Wasserversorgungsanlagen
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Revi sionsarbei te n am H auptmo to r des
MS <<Bubenberg>>.

werden auf Herz und Nieren geprüft;
Schiffssteuerung, Fernzüge für Mo-
toren und Getriebe sowie Verstell-
propellerapparate werden gereinigt;
dann erst kann entschieden werden,
ob eine Totalrevision nötig ist.
Zu diesem Zweck wird das Schiff in
der Werft mit der Schiffsaufzugein-
richtung, Helling genannt, auf Stapel
genommen. Jetzt sitzt es tatsächlich
auf dem Trockenen. Erst jetzt kön-
nen auch die Unterwasserarbeiten
beginnen, zum Beispiel die Reini-
gung der Schiffsschale innen und
aussen.
Propeller, Stevenlager, Steuerruder
werden überholt; nicht zu vergessen



der neue Farbanstrich, denn das

Süsswasser frisst am Metall und sei-

ner Farbe.
Die Dampfkessel werden alle zwei

Jahre durch den KesselinsPektor
einer Kontrolle unterzogen; eine Ex-

plosion auf dem DamPfschiff
<rlötschberg>, das auf dem Brienzer-

see noch heute in Aktion ist, könnte

verheerende Folgen haben.

Jeden Winter werden drei bis vier
Schiffe von Grund auf revidiert. Da-

für stehen 20 Arbeitswochen zur Ver-
fügung, pro Schiff also rund 6 Wo-
chen. Im Winter ist der Personenver-

kehr, mit Ausnahme einer fahrplan-
mässigen Fahrt Thun-Beatenbucht

Diä Ankerwinde wird von alter Farbe

und von Rost befreit; nachher erhölt

sie einen neuen Farbanstrich.

MS <<Bern> auf Stapel. Ein Maler ist

mit dem IJ nte rw asserans tri c h be s c hcif-

tigt.

und der Querverbindung Gun-

ten-Spiez, eingestellt.
Die Schiffe werden im Herbst in die

Werfthalle gezogeil Eine Neigung

von6Vo dient als Aufzugsbahn' Heute

bringt eine moderne elektrische

Schiffsaufzugswinde die Kolosse

mühelos in die vorgeschriebene La-

ge; in der alten Werft in Interlaken-

öst mussten jeweils 70 Mann die 5

Erdspills von Hand bedienenl
Vor Ostern erscheint ein Vertreter

des Eidgenössischen Amtes für Ver-

kehr. Der verjüngte DamPfer muss

auf einer Parforcefahrt seine See-

tüchtigkeit beweisen. Mit Maximal-
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Heute zählt die Thunerseeflotte 12
Schiffe, die insgesamt 6720 Reisende
aufnehmen können.
Das älteste Schiff wurde l90l in
Dienst gestellt; das jüngste, MS
<Stockhoru mit 360 pS, seit 1974 im
Dienst, kann 900 Personen aufneh-
men. Die Brienzerseeflotte besitzt
noch ein Dampfschiff aus dem Jahre
1919, die (LötschbergD mit 450 pS;
900 Personen können auf diesem
Schiff in ein nostalgisches Geniessen
verfallen. 7 Mann Besatzung braucht
das MS <Lötschbergl, nur 4 Mann
lenken das l97l erbaute MS <Blüm-
lisalpr.
Noch im blauen Arbeitsgewand ver-
folgt der Kapittin kritischen Auges das
erste Anlegen seines Schffis wrihrend
der Probefahrt.

MS <Interlaken>> kurz vor dem mit
Spannung erwarteten Stapellauf,,

geschwindigkeit muss das Schiff
Kurven fahren, die im normalen pas-
sagierverkehr nicht in Frage kom-
men. Und das Schiff darf sich nur im
vorgeschriebenen Neigungswinksl
auf die Seite legen. Die Fachleute
nennsn dies Krängungsversuch.
Endlich ist es soweit: Das Schiff wird
freigegeben, die Handwerker legen
ihre Arbeitskleider wieder beisiite
und verwandeln sich wieder in
Schiffskapitän, Matrose und Kassier.
Die BLS-Flotte ist eine wichtige Vor-
aussetzung Iiir das Gedeihen der
Kurorte, die sich wie eine perlen-
schnur an der Riviera des Berner
Oberlandes hinziehen.
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W.Trüh

Einst und jetzt

Im T5.Jubilriumsjahr der SBB konnte
man die grösste SBB-Dampflok aller
Zeiten und die neuesten, bequemsten
SBB-Wagen des Jahrhunderts neben-
einander sehen. Welcher Kontrast, die
russschwarze Maschine mit ihren 12
Rddern - und der orangefarbene
Schnellzug im fabrikneuen Glanz !

Rauchende, fauchende Dampflok
Von der Fünfkuppler-Güterzuglok,
die l9l3-1917 in zwei Serien von zu-
sammen 30 Stück gebaut wurde, sind
heute noch drei Exemplare übrig:
Die C 5/6 2965 steht als Denkmal im
Depot in Erstfeld, die C 5/6 2969 als
Denkmal in Winterthur (SLM), und
die C5l6 2978 ist für das Verkehrs-
haus in Luzern bestimmt; da sie dort
noch keinen geschützten Platz gefun-
den hat, ist sie vorderhand in Vallor-
be remisiert. Im Herbst 1977 zog sie

Die ersten Maschinen des Typs C 5 / 6,

der schwersten und grössten Dampflok
der SBB, kamen l9l3 in Betrieb; 1969
schleppte die C5/6 2969 den letzten
Dampfzug der SBB von Zürich über
Turgi-Koble n z nac h Wi n t e rt hur.

t2l



noch einmal, nach zehnjähriger Ru-
hepause, aus Anlass des SBB-Jubi-
läums einen <historischenr Zug mit
Schnellzugswagen aus den 30er Jah-
ren.
Es ist immer eine kleine Sensation,
vor allem fiir junge Leute. so eine
fauchende, rauchende Dampflok, so

eine Maschine mit kreisenden und
stossenden Trieb- und Kuppelstan-
gen, die weissen Dampf und schwar-
zen Rauch ausstösst und ein rhythmi-
sches Fauchen von sich gibt.
Wer von der jungen Generation
weiss noch, dass im mächtigen zylin-
drischen <Kesselrl Wasser siedet?
Dass der so entstehende Dampf zu
den Zylindern vorn an der Lok gelei-
tet wird, wo er die Zylinderkolben
hin und her treibt? Dass das Hin und
Her der Kolben durch Kurbeln und
Stangen an die Triebräder übermit-
telt wird? Und woher kommt die
Energie? Das kann Kohle sein, im
Notfall Holz. Die Kohle wird vom
Heizer in die kupferne Feuerbüchse
geschaufelt, die heissen Verbren-
nungsgase durchziehen die Heizröh-
ren im Kessel und erhitzen dabei das
Wasser. Der angekuppelte Tender
führt die Vorräte an Kohle und Spei-
sewasser mit.
Die 5/6-Lok war der letzte normal-
spurige Dampftyp der SBB, mit ge-

gen 130 t Dienstgewicht und 19,2 m
Länge auch der schwerste und gröss-

te. Mit 1350 PS Leistung war die Lok
imstande, auf 25700 Steigung 300 t
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mit25km/hzu befördem oder in der
Ebene 1200 t mit einer Höchstge-
schwindigkeit von 65 km/h.
Als die ersten Loks dieses Typs im
Jahre 1913 in Betrieb kamen. war die
Elektrihzierung der Gotthardlinie
bereits beschlossen. Der 1914 ausge-

brochene Weltkrieg verunmöglichte
aber den Fortgang der Arbeiten, so

dass man sehr froh war, die neuen
C5l5-Lokomotiven auf dieser stark
belasteten Alpenbahn einsetzen zu

können. Ebenso schätzte man es,

dass diese starken Maschinen nach
dem französischen Mittelmeerhafen
Söte geschickt werden konnten, wo
sie lange Güterzüge mit Rohstoffen
und Lebensmitteln für die Schweiz
abholten.



Im Zweiten Weltkrieg, von

19411946, standen die Lokomoti
ven wieder im Dienste der VerPro-
viantierung unseres Landes.

Mit der Elektrifizierung der Gott-
hardlinie wurden 1920 die C5/6-Lo-
komotiven im Mittelland eingesetzt.

Im Tessin machten sie sich noch bis

1960 auf der für den internationalen
Güterverkehr wichtigen Linie Bel-

linzona-Luino nützlich.
Der Mangel an elektrischer Energie
gab ihnen immer wieder Gelegen-
heit. auch auf elektrifrzierten Linien
im Güterdienst auszuhelfen' Ebenso

bewährten sie sich als Rangier- und

Überfuhrloks in den ausgedehnten

Anlagen der Rheinhäfen und Ran-
gierbahnhöfe in Basel.

Auf den FahrPlanwechsel im Mai
1977 erschienen die ersten der neuen

klimatisierten Europa-Wagen. Man
erkennt sie sofort an dem fröhlichen
Orange und dem hellgrauen Zierstrei-

.frn.

Den letzten DamPfzug der SBB

schleppte die C516 2969 arn 30.No-
vember 1969 von Zürich über Tur-
gi-Koblenz nach Winterthur.

Komfort im SchnellzugstemPo
Langstreckenreisende veilangen

heute mit Recht auch besonderen

Komfort. Das bewog die euroPä-

ischen Bahnen, einen neuen Wagen-

typ mit geräumigen, klimatisierten
Sechsplatzabteilen zu schaffen.
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Blick in das höchst bequeme Abteil des
neuen Europa-Wagens.

Um den Beschaffungspreis zu senken
und den Unterhalt zu vereinfachen,
einigten sich die Bahnen Westeuro-
pas auf einen Einheitstyp, der in
einer ersten Serie von 500 Stück bei
vier Wagenbauhrmen in Belgien,
Deutschland, Frankreich und Italien
in Auftrag gegeben wurde.
Auf den Fahrplanwechsel im Mai
1977 erschienen die ersten in freund-
lichem Orange gestrichenen Wagen
mit den breiten hellgrauen Zierstrei-
fen.
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Diese neuen Wagen werden ar Ean-
zen Zigen einheitlichen Aussehens
zusammengestellt und ia besonders
schnellen und stark benützten Ver-
bindungen eingesetzt.
Dass die Klimaanlage in den Zweit-
klassabteilen (noch) nicht überall
vorhanden ist, wird jene Passagiere
freuen, die gerne einmal aus dem of-
fenen Fenster schauen und sich den
Wind um die Nase wehen lassen.
Sonst aber bietet diese Einrichtung
verschiedene Vorzüge: keine drük-
kende Hitze mehr im Sommer, kein
Durchzug bei offenen oder schlecht
schliessenden Fenstern, kein Fahr-
lärm und - auch keine Abftille mehr
längs der Bahnlinie.
Weitere Annehmlichkeiten sind die
bequemen Einstiege mit den durch
Fingerdruck zu öffnenden Schiebe-
türen (während der Fahrt sind die
Türen blockiert!), die Lautsprecher-
anlage und die geschmackvoll ausge-
statteten, bequemen Abteile.
In solchen Wagen ein schönes Stück
Europa vom komfortablen Sitz aus
kennenzulernen. dürfte ein besonde-
res Erlebnis sein.

Übrigens: Jugendliche bis zum
23.Altersjahr erhalten das Europa-
Generalabonnement <Interrail> für
20 Länder zum Preise von 350 Fran-
ken für einen Monat. Für Schweizer
Reisen dient das Jugendabonnement
für halbe Billette und zusätztiche Ge-
neralabonnementstage.



Werner Catrina

Airport
(charles de Gaulle,

<<IJnser Flughafengeböude hat ziem'

lich genau die Ausmasse des Kolos-

seums in Romt>, meinte ein Beamter

des neuen AirPorts.

<Charles de Gaulle>, rund 20 Kilo-
meter nordöstlich des Stadtkerns von

Paris gelegen, ist der modernste Luft-
bahnhof Europas. Ein französisches

Architektenteam entwarf den Flug-
hafen, der in seiner originellen Kon-
zeption beispiellos ist.

Das kreisrunde Hauptgebäude steht

in seiner kompakten Bauweise ganz

im Dienste der Passagiere. Auf den

vier untersten Etagen wickeln sich

Ankunft und Abfertigung des Flug-
gastes ab; Restaurants und Geschäf-
te im untersten und im obersten Ge-

schoss bieten die Möglichkeit zum

Einkaufen und zur Verkürzung der
Wartezeiten. Ankommende und ab-

fliegende Passagiere werden auf zwei

Das kreisrunde Flughafengeböude

<<Charles de Gaullet> in Paris erinnert

an ein Stadion. Die obersten Etagen

dienen als Parkflöchenfür Autos.

getrennten Etagen abgefertigt; für
Transit-Passagiere ist ein eigener Be-

reich reserviert.
Die ausgeklügelte Raumaufteilung
ermöglicht es dem Fluggast, sein

Flugzeug innert weniger Minuten zu

erreichen. Ein lückenloses SYstem

von Rollbändern, Aufzügen und

Rolltreppen sorgt für einen rationel-
len und bequemen TransPort.
Unterirdisch angelegte Rollteppiche
führen vom Flughafengebäude zu

den sieben Satelliten, den mit Fin-
gerdocks ausgestatteten Anlegeplät-
zen der Maschinen.
Auf dem Gelände des neuen Pariser

Luftbahnhofs sieht man nur sehr we-

nig parkierte Autos. Den Architekten
ist es gelungen, die Abstellflächen für
Autos ins Hauptgebäude zu integrie-
ren: die obersten fünfEtagen bilden



Zweite Bauetappe
Dreissig Quadratkilometer misst das
ganze Flughafengelände, das auf
dem Gebiet der Gemeinde Roissy-
en-France liegt; davon ist aber erst
der kleinere Teil überbaut.
1967 begann man mit den Aushub-
arbeiten; am 13.März 1974 durch-
schnitt der französische Staatspräsi-
dent Giscard d'Estaing das Seiden-
band und eröffnete damit den dritten
Flughafen in der Bannmeile von pa-
ris.
<Charles de Gaulleu entlastet die
beiden andem, früher stark überla-

Auf Rollbtindern gelangt der passa-
gier von einer Etage zur andern. Die
Plexiglas-Tunnels wirken originell
und dekorativ.Flughafen oder Weltraumbahnhof,

das ist hier die Frage. Der Airport
<<Charles de Gaulle>> ist futuristisch
und anders als alle andern Flughöfen.

das Parkhaus des Flughafens! Mit
Lifts, die in kurzen Abständen im
Ring angeordnet sind, erreicht der
Passagier die untern Etagen, wo er
sein Gepäck aufgeben, die passkon-
trolle passieren und über das Roll-
band sein Flugzeug erreichen kann.
Wer mit dem Taxi oder mit dem Bus
ankommt, ftihrt beim untersten Ge-
schoss vor und erreicht sein Ziel
ebensoschnell.
Getrennte Zufahrts- und Wegfahrts-
rampen ermöglichen einen reibungs_
losen Zubringerdienst.
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steten Flughäfen <<Orlyl und <rl-e

BourgetD.
Heute wickelt sich zwanzig Prozent
des gesamten Passagier-Flugver-
kehrs der französischen Hauptstadt
über <<Charles de Gaullel ab, vom
Frachtverkehr bereits mehr als die
Hälfte.
Die <Air France) hat den neuen Air-
port zu ihrem Heimatflughafen ge-

macht: Siebzig Prozent ihrer Flüge
von und nach Paris gehen über ihn,
dazu praktisch alle Langstreckenflü-
ge der internationalen Gesellschaf-
ten, die Paris anfliegen.
Der neue Flughafen kann jährlich
acht bis zehn Millionen Passagiere

verkraften. Gegenwärtig ist aber erst

etwa ein Drittel ausgelastet; trotz-
dem ist auf dem Gelände bereits ein
Entlastungsflughafen geplant, der
Aörogard 2. Der Luftverkehr von
und nach Paris soll sich nämlich in
Zukunft immer mehr von (OrlYD

und <Le Bourget) nach dem neuen

Flugplatz verlagern.
Das riesige Fracht-Zentrum ist zu

einem guten Teil fertiggestellt und
arbeitet bereits auf Hochtouren.

Probleme
So ideal der dritte Flughafen von Pa-

ris für die Passagiere ist, wirft er doch
auch Probleme auf. Nicht alle Ange-
stellten - immerhin l3 000 Personen

Achtzig Meter hoch ist der elegante

Flugsicherungsturm.



Eine Piste filhrt über die Flughafen-
Autobahn, wcts unerwartete Kontraste
schafft.

- sind in dem wie aus einem Guss
wirkenden Gebäudekomplex glück-
lich. <EhrlichD, gestand ein Beamter
in der Abfertigung, (für den Fluggast
ist dieser Airport das Maximum, in
diesem Kessel zu arbeiten ist etwas
anderes. . .> Besonders die graue Far-
be der weitgehend aus vorfabrizier-
ten Betonelementen hergestellten
Bauten beengt manchen Angestell-
ten.

Probleme bietet auch das <Umstei-
genD von einem Flughafen in den an-
dern, was bei gewissen Verbindun-
gen nötig ist. Die Konzentration auf
den Flughafen <Charles de Gaullel
wird, so hofft man in paris, diese
Schwierigkeiten in Zukunft aus der
Welt schaffen.

An sieben Satelliten-Geböuden legen
die Flugzeuge an. Man erreicht die
Satelliten unterirdisch. Am ausgefah-
renen Fingerdock eines Satelliten
steht eine Düsenmaschine abflugbe-
reit.



wettbewerbe

da zu Recht ausrufen, <die Lösung

lffi1i::i,,|1:tlL1l!*-0","n,., 1- Wettbewerb
3:t"ä il*HJ'tXt'T#t'äX GeOgraphie 1gl8

Man könnte zum Beispiel einmal fel-
genden Wettbewerb ausschreiben:
Gesucht der Name eines beliebten
Jugendkalenders, der zahlreiche Fo-
toreportagen nebst einem spannen-
den Lektüreteil enthält sowie eine se-
parate Schüleragenda mit einem
nützlichen Minilexikon. Der Name
besteht aus zwei Wörtern, das zweite
beginnt mit F.....
<Haltet ihr uns für doof?> würdet ihr

Leute mit Köpfchen, für Leute, die
bereit sind, bei einem Wettbewerb
auch ihren Verstand, ihr Wissen und
Können einzusetzen.
Je nachdem einer lieber werkt und
bastelt oder kombiniert und auskno-
belt, er kann wählen zwischen vier
verschiedenen Wettbewerben :

l. Wettbewerb Geographie S. 129

2. Wettbewerb Zeichen S. 134

3. Wettbewerb
Werken/Handarbeiten S. 137

4. Wettbewerb Leseratten S. 138

Teilnahmeberechtigt sind alle Besit-
zer des Jugendkalenders (mein
Freund) 1978, sofern sie das 17.A1-

tersjahr noch nicht überschritten ha-
ben (Stichtag: l.Januar 1978).
Die Lösungen der Wettbewerbe resp.
die Wettbewerbsarbeiten müssen bis
zum 1. M cirz I 9 7 8 an den Walter - Ver -

bg, IAeubewerb <<mein Freundt>, CH-
4600 Olten, geschickt werden.
Über die Wettbewerbe führen wir
keine Korrespondenz.
Die Preisgewinner werden schriftlich
benachrichtigt.

Neun Schweizer Seen sind auf den
nächsten Seiten abgebildet. Wie
heissen sie?
Die gefundenen Namen der Seen
sind auf die Kontrollmarke Seite 228

zu schreiben; diese wird ausgeschnit-
ten und auf die Rückseite einer Post-
karte geklebt (bitte keine Briefe!).
Die Lösung ist bis am l. Mörz 1978 an
den Walter-Verlag, l(ettbewerb
<<mein Freundt>, CH-4600 Olten, ztt
schicken.
Die Preisgewinner werden unter no-
tarieller Aufsicht unter den Einsen-
dern der richtigen Lösungen ausge-
lost.
Auf die glücklichen Gewinner war-
ten 20 Haupt- und 100 Trostpreise.
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l. Seine Fläche misst

I l3 km2, seine gröss-

te Tiefe 214 m. Seine
Wasser umspülen die
Ufer von vier Kanlo-
nen. und eine Fahrr
aufdem abwechs-
lungsreichen See

überrascht immer
wieder durch neue
Ausblicke.

2. Er misst 48,4 kmz,
ist 22 km lang und
bis 3 km breit. Das
Klima an seinem
nördlichen Ufer ist
so mild. dass dort
noch Reben wach-
sen. Malerische Dör-
fer mit typischen
Holzchalets, prächti-
ge Henschaftshäuser
und Schlösser, Ho-
tels und Gasthöfe
umsäumen die Ufer.



3. Von seinem süd-
westlichen Ufer ragt
eine lange, niedere
Landzunge weit in
den See hinaus - ein

idyllischer Platz, der
für kurze Zeit einem
berühmten Philoso-
phen Asyl bot. Das

südliche Ufer war
übrigens schon zur
Zeit der Pfahlbauer
besiedelt.

4. Beliebtes Reiseziel
auch ftir Schulklas-
sen: 1578 m über
Meer liegt der Spie-
gel des klaren Berg-

sees da, umgeben
von steil abfallenden
Felswänden. Im Hin-
tergrund rechts er-

hebt sich das 3367 m

hohe Fründenhorn.

gi
tr.



6. Eine imposante
Staumauer riegelt
das Tal ab. wodurch
die Gletscherwasser
im Stausee zur Er-
zeugung von Elektri-
zität gespeichert wer-
den können- Aufder
gut ausgebauten
Passstrasse fahren
hierjährlich Tausen-
de und Abertausen-
de von Touristen aus
dem In- und Aus-
land vorbei.

5. Mit seiner Fläche
von 582 kmz ist er
der grösste Schwei-
zer See. An seinem
rechten Ufer steht
ein berühmtes viel-
türmiges Wasser-
schloss. In der Feme
im Dunst des Hoch-
sommerlages. erken-
nen wir die schnee-
bedeckten Dents du
Midi.

7. Drei Kantone stos-
sen an den 40 km
langen. 3,8 km brei-
ten See. Auf unse-
rem Bild spiegelt
sich in den ruhigen
Fluten ein stolzes
Grafenschloss aus
dem 13. Jahrhundert



8. Die phantastisch
geformte Uferlinie
des 49 km2 grossen
Sees bietet beijeder
Krümmung ein neu-
es romantisches
Landschaftsbild. Wir
blicken von der Hö-
he einer berühmten
alten Kirche auf die
blauen Fluten hin-
unter. auf denen ein
mit sonnenhungri-
gen Gasten gefülltes
Ausflugsschiff seine
Furchen zieht.

9. Der 29 kmz grosse

See ist rings von Ber-
gen umgeben. Wir
behnden uns auf
einem vielbesuchten
Ausflugsberg und
blicken hinüber zu
den Eisriesen des

Bemer Oberlandes.
In der Mitte erheben
sich Eiger, Mönch
und Jungfrau.



2.Wettbewerb
&ichnen 1gl8
Unser diesj ähriges Wettbewerbsthe-
ma heisst: Bildnis eines Menschen.
Es kann ein Selbstbildnis sein oder
das Bildnis eines Mitmenschen.
Auch bei dieser Zeichnung wählen
wir, wie letztes Jahr, eine ganz be-
stimmte Situation. Wir zeichnen
oder malen die Figur z. B. bei einer
typischen Tätigkeit, mit einem Lieb-
lingsobjekt, an einem ganz bestimm-
ten Ort, in Kleidern, die sie gewöhn-
lich tragt (oder gerne tragen möchte).
Wir zeichnen z. B. einen Fussball-
spieler mit dem Fussball unter dem
Arm, im Dress des bevorzugten
Clubs auf dem Spielfeld. Oder wir
zeichnen eine Krankenschwester
beim Hantieren mit den Medika-
menten oder Instrumenten. Oder
einen Schüler, der an der Wandtafel
eine Rechnung oder eine Geometrie-
aufgabe löst.
Das Wichtigste bei einem Bildnis ist
natürlich die Figur. Das heisst aber
nicht, dass man den übrigen Teilen
des Bildes weniger Aufmerksamkeit
schenken soll.
Es gibt Bildnisse, da sieht man nur
einen Teil der Figur, bei einem
<Brustbildl also nur Kopf, Hals und
Oberkörper.
Wer will, kann aber auch ein Dop-
pelbildnis herstellen: ein Paar, Mut-
terund Kind, zwei Freundinnen usw.
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Man kann sogar ein Gruppenbild
zeichnen: die ganze Familie, die
Handballmannschaft, die Pfadigrup-
pe, die Schulklasse usw.
Denk daran: eine gute Zeichnung die
Dir und der Jury Freude macht, das
braucht Zeit und - Ausdauer!
Die Art der zeichnerischen Darstel-
lung ist auch dieses Jahr freigestellt:
Die Zeichnung kann also mit Feder,
Pinsel, Farbstift, Wachskreide, Was-
serfarbe, Faserstift oder auch als Kle-
bebild (Collage) ausgeführt werden.
Das Format ist diesmal freigestellt.
Benützt aber auf jeden Fall gutes
Zeichenpapier, wie man es in der
Schule abgibt.
Die eingesandten Zeichnungen wer-
den durch eine Jury bewertet. Sie
werden nicht zurückgeschickt, gehen
also ins Eigentum der Redaktion
<mein Freund> über. (Wer eine Erin-
nerung an seine Wettbewerbszeich-
nung haben will, kann sein Bild foto-
kopieren oder gar fotografieren.)
Die Zeichnungen sind bis am L Mrirz
1978 an den Walter-Verlag, Wettbe-
werb <<mein Freund>>, CH-4600 Olten,
zu schicken.
Auf die Rückseite der Zeichnung
wird die vollständig ausgefüllte
Wettbewerbskontrollmarke geklebt.
(Ihrfindet sie aufSeite 228!)

Im ersten Rang ausgezeichnete Arbei-
ten des Zeichenwettbewerbes 1977.
Das Thema lautete: Ein Tisch, der ge-
rade benützt wird.
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4.Wettbewerb
Leseratte 1W8
Aufgabe
Ein Dutzend Wörter sind diesmal zu
suchen. Wer unsere Kostproben aus
empfehlenswerten neuern Jugend-
büchern aufmerksam liest und zu-
dem auch etwas von Literatur ver-
steht, der hat gewiss keine Mühe, die
gesuchten 12 Wörter zu finden.
Die gefundenen Wörter werden in
das Schema eingetragen. Die Mittel-
buchstaben ergeben nun, von oben
nach unten gelesen, die gesuchte Lö-
sung, d.h. die Antwort auf die
l3.Frage.
Die Lösung ist auf die Kontrollmar-
ke <Wettbewerb Leseratte 1978u auf
Seite 229 zu übertragen. Die vollstän-
dig ausgefüllte Kontrollmarke wird
ausgeschnitten, auf die Rückseite
einer Postkarte geklebt und bis späte-
stens am l. Mörz 1978 an der, Walter-
Verlag, Wenbewerb <tmein Freundt>,
C H - 4 6M O I t e n, geschickt.

Preise
Unter den Einsendern der richtigen
Lösung werden 120 rassige Jugend-
bücher ausgelost.

Fragen
1. Welches Tier brachte Mücke bei-
nahe in Gefahr?
2. Wo wartete Claudia auf ihre ver-
spätete Kameradin?
3. Name für keltische Opferpriester?
4. Welches Wort wusste Vree an der
Französischprüfung nicht?
5. Was verlor Claudia, als sie im
Sturm den Rucksack öffnen wollte?
6. Aus welchem Stoff war Mister
Johnnys Anzug?
7. Wie hiess der Junge aus Tel Aviv,
der die Titelrolle im Theaterstück
trDer blaue Prinzl bekam?
8. Wie hiess Mr. Evans Schwester?
9. Wie hiess der Bauernhof, wo ein
Heim firr drogengeftihrdete Jugend-
liche eingerichtet werden sollte?
10. Ein Klassenkamerad von Christa,
der ein As im Tischtennis war?
I l. Wie lautete Mückes Familienna-
me?
12. Wie nennt man eine volkstümli-
che Geschichte aus dem Leben der
Heiligen mit wunderbaren Gescheh-
nissen?
13. Was bekommen Buben und Mäd-
chen, wenn sie rassige Jugendbücher
lesen?

Buntspocht-Postol

Erstmals ist dieses Jahr das grafisch ansprechende Titelbild-
motiv des Jugendkalenders (mein Freund" auch als farbi-
ges Poster (50x70 cm) erhältlich.
(Nähere Angaben auf Seite 226!)

138



11

12



nehrnen liebsten
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1977
l. Wettbewerb GeograPhie 197
Sechs Brücken waren abgebildet,
und man musste herausfinden, wo sie

sich behnden.

Die richtigen Antworten lauteten:
l. Luzem 4. Nimes
2. Florenz 5. Europa-Brücke
3. Köln 6. San Franzisko

Unter der notariellen Aufsicht von
Herrn Dr. Stephan Mtiller in Olten
wurden unter den vielen Einsendern
der richtigen Lösung folgende 20

Hauptgewinner ausgelost:

l. Preis
Silvia Scherrer, Ruderbach 123,

Rheineck, erhielt den ersten Preis:

ein rassiges Fahrrad.
2. bis 5. Preis
Je eine moderne Armbanduhr erhiel-
ten Christoph Lüthi, Kirchgasse 40,

Znirch; Othmar Brühwiler, Burgwei-
herweg 9, St.Gallen; Bernhard Wa-
genbach, Gartenweg 36, Wiesendan-
gen; Anni Hildbrand, des Hauer,
Gampel.

6. Preis
Einen Fotoapparat gewann Andreas
Mösch, Mitteldorf l17, Oeschgen.
7. bis l l. Preis
Den prächtigen Bildband (Wasser

der Schweizl erhielten Peter Len-
herr, Landstrasse 5, Rafz; Michael
Odermatt, Saurenbachstrasse 32,

Männedorf; Theophil Bucher,
Schiltmattstrasse 13, Horw; Susi

Blättler, Hotel Krone, Stans; Claudia
Aepli, Grünaustrasse 4, Goldach.
12. bis 15. Preis
Einen praktischen Füllhalter gewan-

nen Lucia Mettler, Sand, Benken
SG; Ida Wohlgensinger, Dietschwi-
lerstrasse 228, Kirchberg; Christian
Ochsenbein, Gartenstrasse 27, Ol-
ten; Doris Jermann, Zielweg 13, Rö-
schenz.
16. Preis
Ein Reisszeug bekam RaPhael Ugo-

lini, Sinsen 140, Röschenz.
17. bis 20. Preis
Ein Schuletui erhielten Elisabeth
Häfliger, Rattelerstrasse 2, Basel;

Beatrice Joller, Pilatusring I l, Horw;
Christoph Albrecht, Schützenrain-
weg 48, Riehen; Gregor Mäsing,
Gersauerstrasse 44, Brunnen.
Ausserdem wurden noch 80 Trost-
preise ausgelost.

Poster rmein Freundr 78

Ein schöner Wandschmuck für das Zimmer - eine Überra-

schung für deine Freundin. deinen Freund - das schöne far-

bige Buntspecht-Poster.
(Nähere Angaben auf Seite 226!)
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2. Wettbewerb Zeichnen lVlT
Die Wettbewerbsarbeiten, d.h. die
eingesandten Zeichnungen, Wand-
behänge und Brückenmodelle, wur-
den durch eine Jury bewertet, der
Herr Dr. Kuno Stöckli, Zeichenleh-
rer aus Aesch BL, Frau Verena We-
ber vom Walter-Verlag, Olten, und
der Redaktor des (Mein FreundD an-
gehörten.

Für die Teilnehmer des Zeichenwett-
bewerbes 197'7 war ein Thema ge-
wählt worden, das viele zeichneri-
sche Möglichkeiten offenliess: es war
ein Tisch zu zeichnen, der gerade be-
nützt wird.
Zu diesem Thema wurden denn auch
wieder erfreulich viele schöne und
gute Arbeiten eingeschickt. Bei der
Bewertung wurde nicht nur darauf
geachtet, wie das Thema angepackt
war, sondern auch auf die Verteilung
der Figuren im Raum, auf die Ge-
staltung der Umgebung und auch auf
die Ausarbeit im Detail. Von den vie-
len eingesandten Arbeiten wurden
folgende drei Ränge prämiert:

l. Preis
Ammann Edi, 12 J., Sotrnhaldeßtrrue 12, 6020 Em-
metrbrilcke; Baumam Monika, 13 J., Hofstättli, 6467
Schattdort Bucher FraMiska, 13 J., SchiltmattstrNc
!1,_9ry_8 Hory! Bucher Josef, l0 J., Schönbühlweg 12,
604-8. Hory; Flury Brigitte, 14 J., Krcuzweg 35, i65?
Dulliken; Funer Monika, 13 J., pütrlstrN; 24. 8810
Horgen; Glaumam Usula, 14 J., Veilchenweg l, 4563
G:rlafingcn; Jrusen Otto, l7 J., Heubühlcß-trße 5,
6017 Ruswil; läubli Michael, 13 J., Raifftrue 3l b,

!$ {!r_r*og; Aulthauscr Monika, l4 J., Tobelweg 35,
8706 Feldm-eilen: Schöncnberger Oskar. t4 J.. Spotien-
berg 149, 8502 Herdcrn; Theus Fabiana, 14 J.,-Versa-
meNtröse,7402 Bonaduz; TomasiRita, I I J.,Allmeind-
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strasse 8, 8?16 Schmerikon; Wallinann Sibylle, ll J.,
Hinterdorf, 6055 Alpnach-Dorf: Wetrsrei! Siefanie, l2
J., Püntstrue 24, 8810 Horgcn; Wolf Un, 16 J., Sanato-
riumströs 60. 8636 Wald.

2. Preis
Aebi Isabelle, 9 J., Goldbachströse 58, 9400 RoNhach;
Baumam Wemer, I I J., Hofstättli, 6467 Schaudorf;
Bärlcher Rcgula, 12 J., SchwarockectrNe 23, 8304
Wallisllcn ; Beothclila Zincb, I I J., Beim Bahnhof,
9565 Busnang; BenetGregor, I I J.. Schulhau$trN 3.
9247 He\au', Bemet Reb€kla, 9 J.. Schulhau$rrse 3.
9247 Henaq Brudenbe rger Andrcs, 14 J., Seestrcse
851, 8706 Meilcn; Brun Regula, 12 J., Brülstrasse 483,
6260 Reiden; Buchcr Theophil. 15 J., Schiltmattstrasse
13,6048 Hon; Bucher Felizitro, l4 J., Schiltmartsrr6se
13, 6048 Hop; Cameuind Barbara. 15 J.. GoldDatL

<Hör endlich auf zu fragen und lass
mich endlich die Zeitung lesenlu
<,Bloss noch eine Frage. eine einzige
Frage, Papa!r
<Nun also, aber dass du nachher still
bist! r
<Ich wollte nur wissen, Papa: Wenn
sich eine Wespe auf eine Brennessel
setzt, sticht dann die Wespe die Brenn-
nessel, oder sticht die Brennessel die
Wespe?r

weg,6060 Samen; Duner Carlo, 14J., Kägiswit€ßtröse
41, 6081 Keru; Frei Kathrin, 15 J., Grünaustra$e 4.
9403 Goldach: Funer Marius, 8 J., Pünßrasse 24, 88 l0
Horgm; Gähwiler Julia, 16 J., WeinbergsfN€ 6, 9552
Bron$hhofen; Höfer Mirjam, l3 t., Breitishöse 6, 8953
Dierikon; Hclbling Doris, l5 J., Johamisbergstrdse 21,
8645 Jona: Hotreggcr Chrisroph. 12 J.. ErzelsrrNe 20,
8E08 Pfäffrkon: Känpfcr Thomro, | | J., Hofmart 4,8808
Häffikon; Keisr cregor, 12 J., Schwatrdcn, 6382 Bü-
ren; Krmht Danicl, 8 J., KirchstrNe 1242,5j3j Metzi-
ken; Küchlcr Barbara, 14 J., Bitzi, 6422 Steiren; Kuratli
Yvonne, I I J., Zielmanc 20, 6362 Statrsrad; Landerer
Susme, l5 J., RiltmcycßrNc 7, 9014 Sr. Callen; Latr-
genfeld StephaD, 14 J., Bachstrce 76, 9202 Gosau;
LankerMirjam, l3 J., InderCandstrNe 10, 8l26Zumi-
kotr; Laretz Elisab€th, l5 J., Sustenstr$e,6484Wrosen;
Lutz Rflata, I I J., Im Lurzfeld 391, 9493 Mauren; Me
rello Marc, I I J., Spee6trss 4a, 8810 Horgen; Müller
Marian, 12 J., Dorfsföse 92, 4349 Oberhoien: MNler
Markus. l3 J., Bahnhofstrasse 14.6362 Sta$stad: Müd-
ter Heira 13 J., Bahnhofsrrsse 14, 6362 Stanstad; Mtil-
ler Patricia. l5 J., Dufourstra$e 37, 90OO St. Gallm;
Müri Andi, 14 J., Waldrainstr6se 17, 309E Köniz; Ochs-
ner Hansruedi, ll J., Chureistrasse 54, 8808 pfäffikon;
Portmann FraMiska. 8 J., Chr.-SchnydeßrrNe45, 6210
Suree; Pfyl Roland. l2 J., Churerstrdse6T, 8808 pftm-
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kon; Rochle Margrit, 12 J., Lüd, 8731 Walde; Rech-
steincr Edilh, 13 J., GoldbachstrNe 54,9400 Ror-
shach; Reich Dmiel, 14 J., Zürchentrm* 55, 9000
St.Galletr; Rheitrboldt Comelia, I I J., Rainstrasse 28,
8808 miffikon; Sacher Priska, 12 J., Baumgütcn, 6261
Reidemc; Schqer Hel@, I I J., Tramstrsse 74, 8050
Zürich; ScheiwilerYvonne, 14 J., Mühlcgasse, 6422 Stei-
nen; S€hmid Bettina, I I J., Somenbergstra$e 10, 7000
Chur; Scbmid Pius, 12 J., Vouen,6133 Hergiswil; Schö-
noberger Astdd, 12 J., Spottenbcrg, 8502 Herdem;
Schrödel Eva, 12 J., Sommeruaid 10,6362 Stansstad;
Tomroi Stefan, 9 J., AllmeiDdstrase 8, 8716 Schmeri-
kon; Vouh Jaqueline, I I J., Haltmattc 5, 6O?2 Sach-
reh; Wallimam Jörg, 8 J., Hintqdo4 6055 Alpnach-
Doil: Walimm Thomö, 12 J., Hinterdorf,6055 Alp-
oach-Dorf; Zuber Marc-Andre, 13 J., St.KlemeE-
Strasrc 13, 2544 Bettlach.

3. Preis
Atbr€ht Christoph, I I J., Schützeüaitrwe& 4125 fue-
hen; Bieu Doris, 13 J., Bachstrse 8, 4654 Lstort
Bieu Monika, ll J., Schcuermatt 10, 6330 Cham; Bu-
cher Myriam, 8 J., SchiltmattstrNe 13, 6048 Horu;
Bucher Vital, 7 J., Schiltmattstrss€ 13, 6048 Horu; Büt-
tiker Bettina, ll J., Marktströs€ 8, 8500 Frauenfeld;
Blugger Bätrz, 12 J., Viktoriastrasw 44a, 3084 Wabem;
Brühwiler Othmü, 14 J., Burgweiheru€g 9, 9013 St.
Gallen; Camenzind Judith, 14 J., Ch. de la Comben 6,
1752 Villas-sur-Ghne; Chdsten Annemarie, 12 J.,
Stansentrdse 17, 6362Stm$tad; DucrunMark, 12J.,
äelmatte 7, 6362 Statr$tad; Drack christim, 9 J., Her-
tensteirerstrGse 26, 5415 Nussbaumen; Egli Monika, 9
J., Bcnem,6207 Noltwil; Eimer Claudia, l5 J., Gfllnau-
strase 8, 9403 Goldach; Emi Judith, 12 J.,6260 Reiden;
Fäsler Rebeca, 12 J., BahnhofstrNse 13, 6210 Sußee;
Frei Suanne, ll J., Grilaaustrasse 4, 9,103 Goldach;

Fraefel Susilne, 13 J., Im Weingartm 5,9242 Ober-
Ewil; Früh Ruth, 17. J., Btlndt, 8595 Altnau TG; Funer
Andrea, ll J., Püntstrrc 24, 8El0 Horgcn; Gähwilcr
Alex, l5 J., weinbergsrrse 6,9552BroMhhofer; Gäh-
vilq Felix, l3 J., W€inbergrrre 6, 9552BrcNhhofen;
GiezeoduDer Susi, I I J., Hauptströs, 9650 N6slau;
Gmor Markus, 9 J., Stanberg, Familic Bucher, 8717
Benketr; Hänggi Gcrold, 15 J., Weisenbachstrrc,5623
Boswil; H@hstrNcrClaudiia, ll J., Hau Spycher,7252
Klmten-Dorf: Horat Myriam, 7 J., Baumgartiltruse
5,8625 Gossaui HotzUßuLa, 14J., Weidstrasse 6b,6300
Zug; Isenring Pius, 13 J., ob€rhünen, 9054 Haslen; Ko-
chqham Monika, 13 J., Ametsberg, 8625 Gmau; Kol-
ler €dith, 13 J., Bilhl, 9108 Gonren; Koller Srefm, 12 J.,
Schlepfen Lehn, 9050 Appeuell; KollerJohama, I I J.,
Laubbach, 63214 Meienkappel; Kömer Andrea, 12 J.,
Schruken, 6313 Meuirge!; L€dergerbei Angelika, l2
J., Hauptshasse, 8586 Erlen; Marbach Priska, 14 J,,
Schöneggstru€ I 8, 6048 Hory; Mächler Niklau, I 5 J.,
Heuboden, 8858 lnnenhal; Matile StcfaD, 14J., Bodm-
rchentrüp 99,8l2l Benglcn; Mez Unula, l2 J., SchüL
zerutrass 18, E808 Pfttflikon; Müller Ursula, 13 J.,
SchwäzistrN 25, 6017 Ruswil; Mu[er Sepp, 13 J.,
Serqmtrme 19, 6362 Sta$stad; Müller Berta, 12 J.,
lehstrase 10, 8750Näfels; Od€matl Peier, t2 J., Aus-
serfeld 4, 6362 Staßstadi Ostesalder Igi, l0 J., st.Gal-
leßtrss 14, 9032 Engelburg; P€terer Margrit, 14 J.,
Holatrsse 53, 9010 St.Gallm; Plank Herbert, ll J.,
Schindellegistrcse 30, 8808 miffikou; Rieder Kathrin,
8 J.. Tulpenwcg. 3324 Hindelbank; Rhebboldt Claudia.
l2 J., RaißuNe 2E, 8808 Pläffiloo; Röösli Mark6. l2
l.,zielmatte 14, 6362 stNtad; savary cath€rine, 8 J..
Bergli, 9463 Montlingetr; Sommaruga StefaDo, l0 J.,
Kirchmatt, 5643 Sic; Stadelmann Luia, 16 J., Fricd-
cgg, 6264 PfalInau; Steg PNal, 9 J., Lmdskronstrase
18, 4056 Basel; Steiner Ruth, 12 J., llll Vullierens;
Studer Bcatrü, 14 J., Bottmingeßra$e 13,4142 Miln-
chenstein; ScheideggerJudith, I I J., Rosengartc$trN
18,6032 Rothenburg; Schilrch Susi, 13 J., Rodteggstras-
se 8, 6005 Luzem; Schwcizer Andrcu, I I J., B@khom-
strNe 17,8017 Zürich; TomNhett Guido, 14 J.,
St.Martinstrss 66, 6430 Schwyz; Troxler Priska, 9 J.,
Girchberg,160, 4368 Felscnau; Ulrich Franzjun., I I J.,
Etzelstrdse 60, 8808 Pfäffikon; Ventre Rosa-Maria, 13

J.. Kreuzbleichestrose 14, 9000 St.Gallen; Waer Toni,
13 J., RoawiDkel, 6362 SraNtad; wiedemeier Gabi, l3
J., Rosenweg 9, 8l 16 Wthenlos; Wirth Gaby, 12 J.,
ChureßtrNe 100, 8808 Pläffikoo: Zoger Elisabeth, 12

J., Hinterhofsfass€ 24, 8808 Pläffrkon; Zwinggi Sylvia,
12 J., Rosikonstrasse, 6260 Reiden.

Onkel Kurt fragt seinen Neffen bei
einem Besuch:
(Nun, wie geht es denn in der Schule,
Karli?r
tOh, sehr gut! Denk dir nur, Onkel
Paul, der Herr Lehrer hat gesagt, wenn
alle so wären wie ich, dann könnte er
die Schule schliessen!D

(mein Freundr-Poster

Das grafisch ansprechende Titelbildmotiv des Jugendka-
lenders (mein Freund" 78 kostet als farbiges Poster
(50x70 cm) nur Fr.5.-, inkl. Porto und Verpackung.
(Nähere Angaben auf Seite 226!)
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3. Wettbewerb Werken 1977
Die Aufgabe: eine Brücke aus Papier
zu konstruieren, wobei weder Holz
noch anderes Material, auch nicht
zur Verstärkung, benutzt werden
durfte.
Wir waren neugierig, wie diese nicht
etwa leichte Aufgabe gelöst würde.
Und wir waren sehr überrascht über
die vielen, meist guten, wohldurch-
dachten und originellen Modelle, die
uns geschickt wurden. Unsere Fotos
geben euch vielleicht eine Ahnung
von den oft wirklich eleganten und
stabilen Konstruktionen.
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l. Preis
Amold Trudi, 15 J., Blumenfcldgrose 25,6460 Altdorf;
Bamettler Emt, 14 J., Rücggisingestrsc 90, 6032
Emo; Bametdcr Markus, 13 J., Rtieggisingeströsc
90,6032 Etm€n: Kälin FraE, 13 J., M@q 8841 Trach-
lau; L€u Thom6, ll J., Möösli, 5057 Reioau; Meier
Patrick, I I J., Oberfondlen,6048 Horu; Padeste Celesti-
no, l6 J., alte Baareßtrrose 3, 6300 Zug; fuedetrer Phil-

Auf dem Schulhof prügeln sich zwei
Buben. Der Lehrer kommt dazu.
<Warum prügelt ihr euch?> fragt er.
<Habt ihr nicht in der Religionsstunde
gelernt: Liebet eure Feinde?u
Da meint der grössere Bub: <Doch,
das haben wir gelernt. Aber das istja
gar nicht mein Feind, das ist mein klei
ner Bruder-u





ipp, l2 J., Vorderhof 172.9033 Untereggen; Scheiwiler
Elmar, l3 J., Sandhügel. 6215 Beromünster; Weber Pir-
min. l5 J., Halden, 9631 Hemberg; Wolf Urs, Sanato-
riumstrce 60, 8636 Wald; Wohlgensinger Anton, l5 J.,
Dietschwilerstrsse 10, 9533 Kirchberg.

2"Preis
Ammann Marie-Louise, 17 J., Sonnhaldenstrasse 12,
6020 Emmenbrücke; Büchel Erut, l3 J., Kamorströse
55?,9464 Ruthii Kaufmann Jakob. l2 J.. Oberfeld.6275
Ballwil; Kämpfer ThomN, I I J., Hofmatt 4, 8808 Pfäfn-
kon: Müller Kurt, 16 J., Siadelmart,6170 Schüpfheim;
Ochsner Hatrsruedi. I I J.. Chuießtrsse 54. 8808 Pläffi-
kon; Rüegg JosC. 13 J., Gublen, 8494 Bauma; Schener
Alexander. 7.. Ruderbach 123, 9424 Rhein€k; Scherer
Andreas, l4 J.. Ruderbach 123. 9424 Rheineck: Schmid
Niklaus, l6 J., Seetalstruse 149, 5 102 Rupenwil: Sieber
Barbara, 15 J.. Euledweg 10, 5400 Baden.

3. Preis
Abry Thomas, 15 J., St.Josef I l, 6370 Sransi Bühlmann
Herben. 12 J., Matthofgarten 6,6005 Luyem: Fritschi
Jürg, 14 J., Lärchli, 8737 Gonmiswald; crünenfelder
Toni. l3 J., Büntli.732l Wei$tanoen; Hauser Markus,
I I J., Churerstrase 106, 8808 Pfüfflkon; Häniger Erich.
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I I J.. Rebstckstrdse 4, 8808 Pftifikon: HoneggerChri-
stoph, 12 J.. Euelstrme 20, 8808 Pftiffrkon: lsenring
Peterli,9 J.. Oberhütten,9054 Hmlen; Leuthold Ono. l3
J., St.Josef3,6370 Stans; Müller Adrian, 12 J., Winkel
98, 5624 Büuen; Rüegg Martin, 14 J.. Gublen, 8494
Bauma; Semhauer Monika, 14J., Gassackentrasse I I,
4452 ltingen BL; Sieber Toni, 13 J., Eulenweg 10, 5400
Baden; Züger Beat, I I J., Alte Landstrasse l, 8808 Pfäffi-
kon.

(Dass mir keines von euch den Herrn
Inspektor mit Du anredetrr, sagt der
Lehrer. <Ihr müsst immer (Herr In-
spektor) sagen. Klar?D
Am nächsten Tag kommt der Inspek-
tor. Er besucht die Klasse. Unter an-
derem fragt er den kleinen Peter nach
dem siebten Gebot.
Peter zaudert ein bisschen, dann sagt
er brav: (Der Herr Inspektor soll nicht
stehlen.))



4. Wettbewerb Handarbeit 1977

Die vier Wände des Sitzungszim-
mers, wo die Jurierung vorgenom-
men wurde, sie hätten nie genügt,

wenn wir all die vielen eingesandten
Wandbehänge hätten aufhängen
wollen. Das war also wieder ein
höchst willkommener Wettbewerb !

Entscheidend für die Prämierung
war einmal die FarbkomPosition
(die Farben durften einander nicht
stören oder gar erdrücken!), dann die
Wahl des Themas (oh, diese wenig
originellen Eulen - was haben wohl
diese Nachtvögel angestellt, dass sie

in so vielen mehr oder weniger guten

Wandbehängen konterfeit wurden?),
ferner die Verwendung und KomPo-
sition der Materialien. Oft gab nicht
nur die Originalität der Arbeit den

Ausschlag für die Rangierung, son-

dern es wurde auch der Mut zur Ein-
fachheit und klaren Struktur be-

lohnt, nicht zuletzt auch der grosse

Fleiss, der {iir eine handwerklich ge-

diegene Arbeit aufgewendet worden
war.

In der Schule hat der Lehrer über die
Prlger gesprochen, die ins Heilige
Land zogen. Anschliessend fragt er:
<Nun, Heini, was ist also ein Pilger?>
<Ein Pilger ist ein Mannl, antwortet
Heini nach einigem Zögern.
<Das ist eine ungenügende Antwortu,
schimpft der Lehrer, <ich bin auch ein
Mann, aber bin ich ein Pilger?r
tNein, Herr Lehrer. ein Pilger ist ein
frommer und guter Mann. . .))



1.Preis
Buchser Benedita. l3 J.. Hauprsras t42. 5268 Eilen;
Bürge Amj, | 4 J.. Schreinesberg. !XO7 Mosnang: Burch
lreoe, l3 J.. Berghof, 6O63 Staldän: Fäslcr Andica, 9 J.,
PlatratemtrN l. 70ü) Chur: Gregori Claudia, 14 J.,
Toggenburgc6trN 27, 9500 Wil Sö: Huber pia. I I J.,
Brüriostrse, 6053 Alpnach-Srad; Käppeli Unula, li
J., Zentnlsr*e 32, 6003 Luzem; KeGr Heidi, 15 J.,
Kugclhut, 9602 Mü$lbach; Kcsler Judith, 15 J., Riet-
stras 4, 8807 Frcienbach; Mez Anita, 15 J., Gehren

,4314zninitgen; Müller Benadetre, l? J., Stiegeln
132, 8968 Mut$hellen; Nccscr Elisabcth, 13 J., H;bel
273,5057 Reitnau; Schener Olivia, 13 J., Hauptstr$se
79,8?16Schmerilon; StadelmamJohanna, 13 j., Birch-
bühl, 6154 Hofsraü; Theiler Manha, l5 J., Krid 4. 6370
Stru; Wagner Doris, 14 J., MatrstrN 14, 95m Wil;
Wittwer B€ncdikt, l5 J., Bmmtrrce 24. 6312 Srcinhau-
sn.

Zh€is
AbryClaudia, 12J.,St.J6ef I l,6370Staß; Aclemann
!g1h, Mahlm l?6,4654lstori Auf d€rMaur Brigiue,
l7 J.. Waldeggstrce 3. 6430 Scbwyz; Baumeler Moni-
ka. l3 J.. KaDtoNtrN 35, 6O48 Horu: Bircher Elisa-
beth, l5 J., St. Hciqichsuuc I l, 6370 Stam; Brun Rc-
gula, 12 J., Pfaffmucnrre 482, 626O Rciden; Braun
Doris, 15 J., Himhe$trNe 35, 9202 Go$au; Bucheli
Anne6s, 16 J., Talweid, 6276 Hoheuain; Bucher Ima.
13 J., Schönbählweg 12, 6048 HoM; Dobler Renara, I 2

J.. Neuhof,96O7 Monug; Eigemm Edith, 15J., Hub

Die Tante entdeckt bei einer Kinder-
party im Garten einen kleinen Buben,
den sie noch nicht kennt.
(Was ist denn das für ein neues Ge-
sicht?) fragt sie freundlich.
(Das ist nicht neu), sagt der Kleine,
(das ist nur gewaschen heute!D

3.Preis
A.lbrecht Chrisrine, 16 J.. Schönenbergstrme 132, 8820
Wäderowil; Baldingcr lngrid. 12 J..-Aareosrrase 83,
5222 Umikon: Beu Cailda. 15 J., Goethestr6se 14,
9008 Sl. Gallen: Blätrler Sandra, | 2 J., Feldmüblestrmse
20- 6010 Kriens; Brautrwalder Bemaderre, l5 J., Schäfli-
ygse 474, 9lO4 Waldstatt; Bucher Domcnie, 14 J.,
Schönenbuehlwcg 12, 6048 HoM; Bucher Felizias, 14
J., Schiltmattsröse 13, 6048 HoM; Bürge Helen, l? J.,
Berg, 9607 Mosnang; Bürgi Pia, t4J., Chrait{,l2g.512i
Hemach: CueniJaqucline, l3 J., BreiteDbachstrce 59,
4242 Laufeni Dellen Jaqueline. l5 J., Kashnictrbaum-
!qa$9 216, 6O47 Krotanienbaum; Dobler Hclcn, 9 J.,
Kalkbtihl, 8750 Glarus; Dudli Silvua, 13 J., Börchach-
strue 59, 9zg3 Widnau: Eigemmn Regula, 13 J-, Hub

130,9313 Muoten; Firher Karia, 10J.. Brunäcler,56lg
Bettwil;_Flury Barbara, t4J.. Tumatrhof 12,6370 Staro;
Fraefel Yvome, 16 J., Im Weingden S,gZ42 Oüru_wl: cremli Alita. 14 J.. crabeNras 3 A, 9220 Bi_
scbofszell; Gwerdcr Liselotre, | 4 J.. Hauptsudse 2, 6436
Muo{athal: Hager Trudi. I6 J., Rckhoider. 8722 kair-
130. 93,l3l\4uolen: Emmenegger Monika. Menlen, 6l?0
Scbüpfbeim; Huber Evelile. l3 J.. Brilnigsrse.6053
Alpnrch-Stad; Iobach Monita, l5 J., A$ndweg 6247
SchöE: Imfeld Regina. t4J., Fang, 6063 Staldcnikauf_
gagn J6y, 14 J.. Obcrfeld,6275 Ballwil; Neukomm
Esth_er. WintclriedsüNe 48, 8203 Schafihausen; tumlc
Madeleine, l5 J., Bahrlofstrsse, 93l3 MuoleD; Riltti-
TSoo lilr, l5 J.. Dorf,6280 Unwil: Tomöi Rit;. n J.,
All_meitrdstrNe 8. 8716 Schmcrikon: W€hsler Andrea,
l4 J.. Nculandstrmse 25,9500 Wil: Widmer Claudia, li
J- BäelsrNe- 5t, 9630 Wanwil: Vogel Margot. tU J.,
NeugNe 3l, 9443 WidDau.
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bronn; Hauen Pi4 17 J., am Bach, 85E0 Matswil TG;
Hubeli Marianoc. 14 J.. Schlwgas 23. 5l l7 Hab6-
burg: Hurer Claudia, l2 J.. Burchcseg 22,5,t43 Nieder-
robrdorf; Huwiler Rcgula, Wamen, 5643 Sis; Ja@t
Paglc, 15 J., Vorhaldc$trNe 9, 8049 Zürich; lnfeld
Trudi, Fang. 6023 Sralden: lsenriog Usula. Ob€rhünen,
9054 H6letr : Kamber Vrmi. | 4 J.,-Weinh alde'l 3O, 46 | 4
Hägendorf; Käpp€li Ther*, 14 J., HörDliweg 6, 3600
Thun; Lä$er Priska, 15 J., Niedevil,9205 Wädknch;
l€u BarbaR, 13 J., Mösli, 5057 Reihau; Meier Hildc-
gard, AlpenstrNe 19, @20 Emmenbräcke; MüLhlebach
Rita, l4J.,AuweGtrsr,5643SiDs; MüllerRosirha, l0
J., Hanwald, 9602 Mttselbach; Müllcr Rol@d, 13 J.,
Stieglen 132, 8968 Muschellcn: Müller Amemarie. 13
J., Hanwald, 9602 Müsctbach; MüUer Asrid, 15 J.,
Stieglen 132, 896E Mutschellen; N€ser Esther, 14 J.,
Häg€letr 87, 5057 Reitnau; Ncser Christine, 15 J., Hu-
b€l 273, 5057 Rcitnau; Nördi Comelia, 14J., Rietstr$w
5, 8807 Freienbach; Odematl Hu, I I J., Kapellmart,
6383 Dallenwil; Otr Mariame, 15 J., Feldwet 6, 63?0
Stans-Oberdorf; Phflner Claudia. 15 J.. Widenstrasse
17, 6317 Oberyil; Senn Maria, 13 J., Brühlströse 2,5416
Kirchdorf; Sch€ner Silvia, ll J., Ruderbach 123,9424
Rheineck; Scherrer Unula, 13 J., Ruderbach 123,4924
Rhein@k; Schönenberger Monika, Spottenberg, 8502
Herderni Steiner Agns. Cnippen,873i Rieden; Stcker
!,!'la, l7 J., Anhof. 4416 Bub€ndorf: Studer Cabriela,
17 J., RosetrweB 9, 6370 Srans: Sryger Regula. 16 J.,
Schlo$gase 6. 7320 Sargu: Truniler An-<tre. 12 J-,
Grttnaustr$se 3l. 9630 Wattwil: Tscbudi Margril I I J.,
EscheNtrse 12.8752 Näfels: Vogt Margrir. 14 J.,
St,Amörrse 3. 6O30 Ebikon: W;Hges-inger lda
DietshwileNtröse 228, 9533 Kirchberg.

(Mama, morgen haben wir schulfrei!l
jubelt Bettina.
<,Wieso denn?l fragt Mama.
Bettina zuckt die Achseln: <Ich glau-
be, unsere Lehrerin geht fort.D
(Das ist mir neu). meint Mama.
(DochD, sagt Bettina, (sie sagte ge-
stern am Ende der Stunde: Morgen
fahre ich hier lon. . . I







5. Wettbewerb Leserutte 1977
Es waren 16 Wörter zu hnden, und
die Mittelbuchstaben, von oben nach
unten gelesen, ergaben das Lösungs-
wort:

Lärmbekrimpfung

Unter den Einsendern der richtigen
Lösung erhielten folgende Knaben
und Mädchen als Preis ein rassiges
Jugendbuch:

Mldchq
Bachmmn Esther, I I J., Langgase 7,63z10Baar; Balmer
Doris, 14 J., Schmittetrhof, 5646 Abtwil; Baur Evcline,
16 J., Gallusstrasse 2a, 9403 Goldach; Bodenmann Ka-
thüina, 14 J., Signalströse 37, 9400 Rorschach; Brauo
Cecile, l3 J., BahnhofstrNe,8T16 Schmerikon; Braun-
waldq Bemadette, 15 J., Schäfliwiae 474, 9104 Wald-
statt; Brander Karolin, 12 J., Akeleiwcg 3, 9247 HeDau;
Burch Hildcgud, 13 J., Dümpitz- 6O63 Stalden; Chri-
sten Amemdie, l2 J., Stmestra$e l?, 6362 Stan$tad;
Elniger Ruth, 13 J., Hölzli, 6252 Daglnenellen; Emme-
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Spuk im
Druiden-Hain
Kathy ist zwölf und ihr Bruder Nick
zehn, als sie wegen des Krieges und der
Bomben, die auf London fallen, die

Stadt verlassen müssen. In dem klei'
nen walisischen Dorf kommt den bei-
den zunrichsl alles fremd und etwas

sonderbar vor. Mr. Evans, bei dem sie

untergebracht sind, ist geizig und ein
sauertöpfischer Mensch, und seine

Schwester hat nur einen Wunsch: ihm
möglichst alles recht zu machen. Kein
Wunder, dass Kathy und Nick sich

dort nicht wohl fühlen.

Kathy konnte Mr. Evans auch nicht
leiden. Niemand konnte das. Aber
Nick hasste ihn so sehr, dass Mr.
Evans ihr geradezu leid tat. <Er hat
gesagt. dass es zu Weihnachten eine

Gans geben wird. Ist das nicht prima?
Ich habe noch nie Gans gegessen.>

<rMir wäre Truthahn liebert, sagte

Nick.
Die Gans kam von Mr. Evans älterer
Schwester, die ausserhalb der Stadt
lebte und Geflügel zog. Nick und
Kathy hatten nie von ihr gehört.
<rSie ist seit langem leidendt, erklärte
ihnen Tante Lou. <und seit einiger
Zeit ist sie bettlägerig. Arme Seele!

Ich denke viel an sie, aber ich darf
nicht hingehen und sie besuchen. Mr.
Evans will es nicht. Er sagt: Dilys hat
sich ihr eigenes Nest gebaut und ihrer
Familie den Rücken gekehrt. Sie hei-
ratete Mr. Gezubett, den Minenbe-
sitzer, wisst ihr.u
Die Kinder wussten es nicht, moch-
ten aber auch nicht fragen. Es machte
Tante Lou immer leicht nervös,
wenn man sie direkt nach etwas frag-
te. So sagten sie nur: (Gezubett ist
ein lustiger Name, nicht wahr.u
<Eben englisch>, Tante Lou sagte es

in fast abftilligem Ton. <Das hat Mr.
Evans so aus der Fassung gebracht,
dass sie einen Engländer geheiratet
hat und dazu einen Minenbesitzer.>
Kathy hatte nicht gewusst, dass der
Stolz eines Walisers soweit gehen
konnte, schliesslich waren auch sie
Engländer.
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<<Dilys heiratete ihn, gleich nachdem
unser Vater unten in der Mine den
Tod gefunden hatte. Mr. Evans sagte

damals, sie tanze auf seinem Grab.
Es heisst, dass die Gezubetts schlech-

te Arbeitgeber waren. Unser Vater
starb bei einem Stolleneinsturz, und
Mr. Evans sagt, das hätte nicht sein

müssen, wenn sie besser vorgesorgt
hätten. Natürlich war das nicht der
Fehler des jungen Gezubett, zu der
Zeit leitete sein Vater noch den Be-

trieb, aber in bezug auf die Mine, sagt

Mr. Evans, sind alle Gezubetts
gleich. Sie denken nur an den Profit.
Das machte ihn hart gegen Dilys, und
obwohl ihr Mann nun tot ist, kann er

Vergangenes nicht vergangen sein

lassen.l
Immerhin war er bereit, eine Gans zu

Weihnachten anzunehmen!
<. . . Es ist eben ein wunderbarer Bra-

ten), sagte Tante Lou, als ob sie ihre

Gedanken gelesen hätte. <Hepzibah
Grün zieht die Gänse. Sie versteht

sich auf Geflügelzucht. Sie hat die
richtige Hand dafür, ebenso für Ku-
chen. Ihr solltet einmal ihr Früchte-

brot kosten. Hepzibah sorgt fiir Dilys
und das Landhaus, so gut sie kann.

Druiden-Boden war einmal ein statt-
liches Grundstück. Aber durch Mr.
Gezubetts Tod und DilYs Krankheit
ist es ziemlich heruntergekommen.
Es fehlt eben ein Mann, sagt Mr.
Evans, aber er ist nicht bereit, sich

darum zu kümmern, und DilYs wür-
de ihn bestimmt nicht darum bitten.

Sie haben beide ihren Stolz, versteht

ihr?u
Druiden-Boden. Der Name hatte es

Nick angetan.
<Der Grund im Druiden-Hain), er-

klärte Tante Lou. <Das ist der Talbo-
den. wo die Eibenwachsen' Erinnerst

du dich, wo wir bei der Eisenbahnli-
nie die Blaubeeren gePflückt haben,

der tiefe Talgrund direkt vor dem

Tunnel?>
Nicks Augen weiteten sich.

<Das ist eine düstere Gegend.>

<Es sind nur die Eiben, die es so dun-

kel erscheinen lassen. Aber ein biss-

chen unheimlich ist der Platz schon,

voll alter Sagen. Die Leute behaup-

ten, es sei dort nicht ganz geheuer bei

Dunkelheit. Es spuke. Ich weiss, dass

ich darüber nicht sprechen sollte, Mr.
Evans dürfte das nicht hören. Er
nennt alle abergläubische Dumm-
köpfe, die so daherreden.r
Kathy war aufgeregt. Sie liebte alte

Spukgeschichten über alles. <Ich

würde mich in dem Hain nicht fürch-
tenr, verkündete sie selbstsicher.

<Nick vielleicht, er ist ein Angsthase'

aber mich kann nichts dergleichen
erschrecken. Darf ich mit dir gehen,

Tante Lou, wenn du die Gans holst?r

Aber es kam so, dass sie und Nick
allein gehen mussten. Und das wurde

zu einem so wichtigen Erlebnis, dass

es alles andere in den Schatten stellte'

Sie wurden zwei Tage vor Weihnach-

ten zum Druiden-Boden geschickt,
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weil Tante Lou krank geworden war.
Sie hustete schon am Morgen, und
ihre Augen waren rot unterlaufen.
Nach dem Mittagessen kam Mr.
Evans in die Küche und sah. wie sie
am Spültisch stand und hustete.
<Du kannst mit dem Husten nicht
rausgehenr, sagte er. <Schick die
Kinder.r
Tante Lou hustete und hustete.
<Ich denke, morgen wird es mir wie-
der besser gehen. Hoffentlich macht
sich Hepzibah keine Sorgen, dass ich
heute nicht komme.rr
rrMorgen brauche ich dich im Laden.
Es ist Weihnachtsabend. Die Kinder
können gehen. Für sie ist es eine Ab-
wechslung.u
<,Wir brauchen diesmal eine grosse
Gans, SamuelD, sagte Tante Lou.
<<Zu zweit werden sie sie wohl tragen
können.t
Einen Moment herrschte Stille. Tan-
te Lou wich den Augen der Kinder
aus. Dann gab sie zu bedenken: <Es
wird dunkel, bevor sie zurück sind.t
<Vollmond!rr
Mr. Evans drehte sich nach den Kin-
dern um, sah Nicks entsetztes Ge-
sicht und wandte sich wieder Tante
Lou zu. Sie war flammend rot gewor-
den. Er fuhr sie mit drohender Stim-
me an: <Ich will hoffen, dass du ih-
nen keine verrückten Ideen in den
Kopf gesetzt hast.>
Auch Tante Lou blickte die Kinder
an. Ihre Augen beschworen sie,
nichts zu verraten.
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Kathy verlor fast die Geduld. Kein
Erwachsener sollte sich von einem
anderen so unterdrücken lassen.
Dennoch hatte sie Mitleid. Deshalb
fragte sie ungeduldig:
<Was für ldeen, Mr. Evans? Natür-
lich gehen wir gerne, und wir fürch-
ten uns auch im Dunkeln nicht.u

<Kein Grund, sich zu fürchtenr, re-
dete sie Nick zu, als sie längs der
Bahnlinie dahintrotteten. <Was soll
es hier schon Geheimnisvolles ge-
ben? Etwa die paar alten Bäume da?r
Nick sagte nichts, sah sich nur nach
allen Seiten um.
<Du weisst ja, wie abergläubisch
Tante Lou ist: An Holz klopfen,
nicht unter einem Kreuzbalken
durchgehen und Salz über die Schul-
ter werfen, wenn sie etwas verschüt-
tet. Sie ist so ängstlich, dass sie vor
ihrem eigenen Schatten davonläuft.r
Doch als sie in den Wald kamen,
fühlte sich Kathy schon nicht mehr so
kühn. Es dämmerte bereits. Erste
Sterne blinkten am kalten Winter-
himmel, und es war sehr still.
Selbst Kathy wagte nur noch zu flü-
stern: (Sieh, dort geht ein Weg hin-
ab, dort hinter dem Stein.>
Nicks Gesicht leuchtete bleich, als er
zu ihr aufsah. Auch er flüsterte:
<Geh du allein. Ich werde hier war-
ten.D
tSei nicht verrückt.l Kathy schluck-
te, dann redete sie ihm zu. (Möchtest
du nicht ein Stück feines Früchtebrot



probieren? Bestimmt bekommen wir
eines. Komm, es ist ja nicht mehr
weit! Tante Lou sagt, dass es von hier
ganz nahe ist, nur noch den Abhang
hinab. Keine fünf Minuten.l
Aber Nick schüttelte den Kopf. Er
kniff die Augen zu und Presste sich

die Hände an die Ohren.
Kathy liess seine Hand los.

<Also gut, mach was du willst! Aber
es wird gleich dunkel, und dann wird
es schön gruselig sein. Du wint dich
allein viel mehr fürchten, als wenn
du bei mir bist. Druiden und Geister
werden dir erscheinen, und womög-
lich kommen wilde Tiere. Du hast ja
keine Ahnung! Ich wäre nicht über-
rascht, wenn es hier in den Bergen

sogar Wölfe gibt. Aber das ist nicht
meine Sorge. Wenn ich sie heulen
höre, werde ich bestimmt nicht zu-

rückkommen.u
Und sie ging weiter, ohne sich nach

ihm umzudrehen. Weisse Steine

markierten den Weg zwischen den

Eiben, und wo es steil nach unten
ging, waren Stufen in den Hang ge-

schnitten und mit Holzbohlen ver-
stärkt.
Kathy war noch nicht weit gegangen,

als sie Nick hinter sich hörte.
<Kathy, warte auf mich, bitte, war-
te!r
Sie hielt an und blickte über die
Schulter zurück. <KathY, lass mich
nicht allein!u Er hängte sich an ihren
Mantel und hielt den Atem an, um

das Weinen zu unterdrücken.

Sie begannen, den Pfad hinabzustei-
gen. Die Eiben standen glau im
Dämmerlicht. Einige waren ganz mit
Efeu überrankt, in dem es raschelte

und knisterte. Wie Stimmen, dachte

Kathy. Die Bäume schienen auf ein-

mal lebendige Wesen mit flüstern-

den Stimmen. Kathy schalt sich tö-

richt, konnte es aber nicht verhin-
dern, dass ihr solche Gedanken

durch den KoPf schossen.

Um sich selbst abzulenken, wandte

sie sich an Nick: <tDu bist sb still.l
<Was soll ich denn sagen?l

<Ich meine nur, sonst. ..)
Kathy stockte. Sie konnte es nicht
erklären, aber sie hatte plötzlich ein

sonderbares Gefiihl, so als seien sie

nicht allein, als wäre noch jemand

hier. Jemand, der sie belauerte, tief
im Gehölz oder tief in der Erde. Kein
Spuk - so einfach war das nicht. Was

immer es sein mochte, es war nicht in
Worte zu fassen, war irgendwie alt
und gewaltig und namenlos.

Kathy begann zu zittern.
<Kathy?> Das war Nick.
<Horch!r
<Worauf?>
<Pst! >

Nun war es wirklich da, denn sie hör-
ten es beide. Wie leises, langgezoge-

nes Wispern oder Seufzen. Als wenn
sich die Erde im Schlaf umdrehte
oder das ungeheure, namenlose Ding
den Atem ausstiess.

<Hörst du es?> KathY war stehenge-

blieben. <Hast du das gehört?l
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Schöre, gesunteTähne

Liebe Mädchen, liebe Buben!

Tragt Sorge zu Euren Zähnen. Macht sie schön
und schützt sie vor dem Zerfall. Putzt die Zähne
so oft als möglich mit Trybol Zahnpasta.

Trybol enthält Fluor, das die Zähne härter
macht, und Kamille, die das Zahnfleisch gesund
hält. Bittet deshalb Eure Mutter, Euch Trybol
Zahnpasta zu geben. Härtere Zähne bekommen
viel weniger Löcher, und gesundes Zahnfleisch
schützt den Zahnhals, die empfindlichste Stelle
des Zahnes.

Nur Trybol Zahnpasta enthält Fluor und Kamille.
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Nick begann zu weinen. Genau auf Noch eine Windung, der Pfad wurde
sein Weinen hin herrschte Stille. flacher und mündete schliesslich in
Kathy sagte mit trockenem Mund: die Talsohle. Kathy griff nach Nicks
(Jetzt ist es vorbei. Es war wohl Hand, um ihn noch schneller fortzu-
nichts, wahrscheinlich nur der Wind, zerrer. Zu schnell für seine kurzen
sonst nichts.u Beine. Er stürzte. Erjammerte, als sie
Nick schluckte und bemühte sich ihn hochriss. <Ich kann nicht mehr,
verzweifelt, sein Schluchzen zu un- Kathy,ichkannnichtmehr!u
terdrücken. Er klammerte sich an Und sie sagte mit klappernden Zäh-
Kathy. <Doch,daistetwas,jetztistes nen: (Doch, du kannst. Los, es ist
ganz nah>, jammerte Nick. nicht mehr weit!l
Kathy lauschte. Nick hatte recht. Es
war nicht nur das Klopfen ihres Her-
zens, da war noch etwas anderes. Ein
seltsam heiserer, glucksender Laut,
der von oben zu kommen schien,
oben aufdem Pfad. Sie standen still
und lauschten. Das Geräusch kam
näher.
<Los, weg von hier!rl Kathy begann
zu laufen. Die grosse Tasche, die sie
fiir die Gans mitgenommen hatten,
geriet ihr zwischen die Beine, und der
Pfad führte so steil bergab, dass sie
aufpassen musste, nicht das Gleich-
gewicht zu verlieren, während ihre
Füsse rutschten und schlitterten. Sie
rannte, und Nick rannte hinter ihr
her. Und das geheimnisvolle Wesen,
was immer es auch sein mochte, folg-
te ihnen. Kathy kamen alle Geister-
geschichten in den Sinn, die sie gele-
sen oder gehört hatte: Blickst du dich
nach dem um, was hinter dir ist, ge-

rätst du in seinen Zauberbann!
<Sieh dich nicht um, Nick, was im-
mer auch passieren mag, sieh dich
nicht um!> schrie sie.

Endlich sahen sie das Haus. Sein
dunkler, hoch aufragender Schorn-
stein hob sich gegen den fahlen
Abendhimmel ab, hinter zwei Fen-
stern schimmerte Licht. Ein erleuch-
tetes Fenster im Obergeschoss und
eines aufder Seite. Sie rannten durch
ein offenes Tor über einen dunklen
Hof auf das erleuchtete Fenster seit-
lich des Hauses zu. Aber die Brabbel-
Brabbel-Laute kamen ihnen nach
durch den Hof ...
(Bitte, bitte)), schrie Kathy in höch-
ster Verzweiflung, überzeugt, dass

nun ihr Ende gekommen sei und der
Spuk sie im nächsten Moment ver-
schlingen würde.
Aber wie durch einen Zauber öffnete
sich eine Tür des Hauses, und sie

stürzten hinein ins Licht, in Wärme
und Sicherheit.

Ein warmer, sicherer Ort. Hepzibahs
Küche war es immer und nicht nur an
diesem Abend. Hier eintreten war
genauso, wie an einem bitterkalten
Tag nach Hause zu kommen, wo
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einen ein helles. wärmendes Feuer
erwartet. Geborgenheit nach all dem
Schrecken.
Nicht. dass die Angst auf einen
Schlag vorbei gewesen wäre. Sie wa-

ren drinnen. gewiss, aber die Tür
stand offen. und die Frau beeilte sich
keineswegs, sie zu schliessen und das

Grauen auszusperren. Sie stand ein-
fach da. schaute verwundert auf die
Kinder und lachte freundlich. Sie

war gross und hatte rotes Haar, das

wie Kupfer leuchtete. Sie hatte eine
weisse Schürze um. und die Armel
ihres Kleides waren hochgekrempelt
und entblössten zwei kräftige Arme,
die mit Sommersprossen übersät wa-

ren. An ihren Händen klebte Mehl.
Kathy sah zuerst die Frau, dann die
grosse Küche mit Steinfliesen. Die
Ecken lagen im Schatten, doch beim
Feuer war es hell und heimelig. Ein
offener Geschirrschrank mit blau-
weiss gemusterten Tellern, ein hell-
gescheuerter Holztisch, über dem
eine Öllampe von der Decke herab-
hing. Und Albert Sandwich, der un-
ter der Lampe am Tisch sass mit
einem aufgeschlagenen Buch vor
sich. so dass das Licht daraufhel. Al-
bert, den sie auf der Fahrt aus Lon-
don kennengelernt hatte.
Er öffnete den Mund, um etwas zu
sagen, aber Kathy kam ihm zuvor.
Sie hatte sich umgedreht und forder-
te atemlos: <Die Tür zul Bitte ma-
chen Sie die Tür zu!r
Die Frau blickte verständnislos.
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Oh, warum sind Menschen nur so

schwer von Begriff, regte sich Kathy
auf. Dann versuchte sie es zu erklä-
ren: <Miss Evans hat uns wegen der
Gans geschickt. Aber irgend etwas
hat uns verfolgt. Esjagte uns, und wir
sind gerannt, und am Ende hatte es

uns fast eingeholt, ein Wesen, das

komische Laute ausstiess.t
Die Frau trat unter die Tür und späh-
te hinaus. Aber Kathy jammerte:
<rBitte. machen Sie die Tür zu! Es

kommt sonst herein.rl
Darauf lachte die Frau. Sie hatte
schöne. weisse Zähne mit einem klei-
nen Spalt vorne in der Mitte. <Beru-
hige dich, mein Liebes! Es war nur
Mister Johnny. Ich wusste gar nicht,
dass er draussen ist.rl
<Er wollte Feldhühner beobachtenr,
sagte Albert Sandwich. <rWahr-

scheinlich ist er dazu ein Stück weit
den Berg hinaufgestiegen.u
<Aber das war kein Menschu, beteu-
erte Kathy. Sie fürchtete sich jetzt
zwar nicht mehr, denn Albert Sand-
wich hatte ganz ruhig gesprochen.
<rDas ist Mister Johnnys Art zu spre-
chenrr. erklärte Albert Sandwich
nüchtern. Und dann zu der Frau:
<rDu musst zugeben, Hepzibah, dass

es einen Fremden erschrecken
kannr, und zu Kathy: <Obwohl ich
mir denken kann, dass ihr ihm einen
weitaus grösseren Schrecken einge-
jagt habt. Wie wäre dirzumute, wenn
du jemanden freundlich ansprichst,
und er stürzt aufgeregt davon?>



Hepzibah rief beschwörend in die
Dunkelheit: <Mister Johnny, wo bist
du? Komm, es ist alles in Ordnung,
komm herein.l Ihre Aussprache war
nicht walisisch. Sie hatte einen ande-
ren, kehligen Akzent.
Jemand näherte sich vorsichtig der
Tür und trat dicht an Hepzibah her-
an, als suche er Schutz.
Es war ein kleiner Mann in einem
Tweedanzug, um den Hals einen ge-
punkteten Schal, und mit einem selt-
samen Gesicht. Er versuchte offen-
bar zu lächeln, ohne es zustande zu
bringen. Eine Seite seines Mundes
verzog sich krampfhaft nach unten.
Hepzibah stellte vor: <Dies ist Mr.
Johnny Gezubett, Kinder. Mister
Johnny, sag unserem Besuch guten
Abend! r
Er schaute sie an und brachte müh-
sam einen gequälten Laut heraus. Er
rieb seine rechte Hand an der Hose
ab und musterte sie, ehe er sie ihnen
entgegenstreckte.
Obwohl Mister Johnny kein Geist
war, fühlte sich Kathyzu verstört, um
die kleine, freundlich entgegenge-
streckte Hand zu drücken. Aber Nick
begrüsste ihn unbefangen mit <Hal-
lo, Mister Johnnyl, und ging auf ihn
zu. als sei das die einfachste und
selbstverständlichste Sache der Welt.
<Ich bin Nicholas Peter Willow und
zehn Jahre alt. Vorige Woche hatte
ich Geburtstag. Und Kathy, meine
Schwester, wird im nächsten Mai
zwölf.>

<Hch. Harch-la. Chala. Larschlar,
kam es von Mister Johnny. Er spuck-
te ein bisschen beim Sprechen, und
Kathy schrak zurück. Sie zögerte,
ihm die Hand zu geben, weil sein
Speichel sie treffen könnte.
Aber Hepzibah bewahrte sie davor:
<Die Gans liegt für euch bereit. Aber
wollt ihr nicht eine Kleinigkeit essen?

Albert, hol die Gans für Kathy, wäh-
rend ich den Tisch decke ! >

Albert nahm eine Kerze vom Regal
und zündete sie an. Kathy folgte ihm
durch eine Tür an der Rückseite der
Küche in die Milchkammer. Die
Gans lag, hübsch verpackt, auf einer
Bank. Ausserdem standen ein Korb
mit Eiern im Gestell, ein Ballen But-
ter und eine grosse Kanne Milch mit
einer dicken Schicht Sahne.
Beim Anblick dieser Herrlichkeiten
spürte Kathy, wie hungrig sie war.
<<Ich denke, Mrs. Gezubetts Mann ist
tot. Ist das ein Sohn von Mr. Evans
Schwester?r fragte sie ablenkend.
<Neinl, erklärte Albert. <Mister
Johnny ist ein entfernter Vetter von
dem Mr. Gezubett, den du meinst. Er
lebte in Norfolk. aber als seine Eltem
starben, kam er mit Hepzibah hier-
her. Sie war sein Kindermädchen,
seit er geboren ist.u Albert setzte die
Kerze ab, um beide Hände für die
Gans frei zu haben. Er sah Kathy
nicht an, als er sagte: (Er versetzt
einem sicher einen Schock, wenn
man ihm zum ersten Mal begegnet.rl
Sie hielt die Tasche auf, damit er die
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Gans hineinlegen konnte. <Ist er...
ist er verrückt?))
rrNicht mehr als andere Menschen.

Ein bisschen zurückgeblieben viel-
leicht.,r Albert legte die Gans in die
Tasche und band den Beutel oben zu.

rrAber sie ist eine Hexel, sagte er.
<,Eine Hexe?r
Er grinste sie an. <Nicht, was du
denkst. Nicht so eine mit einer
schwarzen Katze und Besenstiel.
Eher das, was die Landleute eine
<weise Fraur nennen. Als ich krank
war, gab sie mir Medizin aus Kräu-
tern. und es wurde besser. Der Dok-
tor war erstaunt. Er hatte befürchtet,
ich würde sterben.l
<rDa also hast du gesteckt, krank im
Bett!)) platzte Kathy heraus und wur-
de gleich rot. Es war ihr peinlich, dass

Albert denken könnte. sie hätte ihn
gesucht. Schnell sagte sie: <Was hat
dir gefehlt?u
<Lungenentzündung und dann
Rheumatismus. Eine schöne Auslese
aus dem medizinischen Jahrbuch.
Nur gut, dass ich hierher zu Hepzi-
bah kam, denn ohne sie würde ich
vielleicht schon auf dem Friedhof
liegen. Dabei dachte ich zuerst, ich
hätte es gar nicht gut getroffen. Ich
hatte dem Quartiermeister gesagt,

wie sehr ich Bücher liebe, und dann
schickte er mich ausgerechnet hier-
her in den abgelegensten Winkel.
Aber stell dir vor. es gibt eine grosse
Bibliothek in diesem Haus!>
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Es ist Tradition, dass der Jugend-
kalender <Mein Freundr jedes Jahr
junge Leseratten auf empfehlens-
werte neuere Jugendbücher auf-
merksam macht.
Unsere erste Kostprobe stammt aus

dem Buche <<Hörst du, es ist ganz

naht>, das im Benziger-Yerlag, Zi-
rich, erschienen ist. Die erfolgreiche
englische Jugendbuchautorin Nina
Bawden zeichnet hier mit grossem

Einftihlungsvermögen die Erwachse-
nenwelt, mit der zwei Kinder kon-
frontiert werden: hier Geiz und
Nüchternheit, dort Grosszügigkeit
und Herzensgüte.
Eine sowohl spannende wie auch hu-
morvolle Ausreissergeschichte er-
zählt Werner Schrader im Band
<Zwei auf Achset>: Ltttz, der bei der
Grossmutter aufwächst, brennt mit
seinem Freund durch, um seinen Va-
ter zu suchen. Zwar erreichen die bei-
den, nach Überwindung von allerlei
Abenteuern, ihr Ziel, gleichzeitig ler-
nen sie aber auch, dass man vor den
Problemen mit sich und der Umwelt
nicht einfach davonlaufen kann
(Herder-Verlag, Freiburg i. B.).
Mancher Leser wird in der Haupt-
penon des Buches <<Setz dich durch,
Nictr von Bianca Bradbury seine ei-
genen Sorgen und Angste verkörpert
hnden. Auch Nick denkt an Flucht,
um sich und den andern zu beweisen,
wie selbständig er denken und han-
deln kann (Schweizer Jugend-
Verlag, Solothum).



Wally Stoires
erster Fall
Der zwölfitihrige Wally Stone, ein
schader Denker, will sein Talent nutz-
bringend anwenden. Er kauft sich
einen Re genmant e l, einen S c h lap p hu t
und ein Lehrbuch für Privatdetektive
und beschliesst, eine Detektiv-Agen-
tur zu eröffnen. Wenn Wally in seinem
Schuppen über dem Lehrbuch brütet,
dann weiss Tom, der ihn tief bewun-
dert, dass er seinen Bruder nicht stören
dad.
Tom berichtet:

Unser erster Klient meldete sich am

nächsten Vormittag ungefiihr um l0
Uhr. Stevie Lammons, der im näch-
sten Häuserblock wohnte, kam heu-
lend in den Schuppen gelaufen. Das

überraschte mich, denn Stevie, der
gleich alt war wie ich, weinte nicht so

leicht. Er war einmal beim Spielen
von einem Baum gefallen und hatte
sich den Arm gebrochen. Damals
hatte er weder geschrien noch ge-

weint, sondern war nur besorgt gewe-

sen, was seine Eltern sagen würden.
Stevie neigte zur Dicklichkeit, wahr-
scheinlich weil er zuviel Süssigkeiten
ass. Ich war vor etwa einer Woche bei
seiner Geburtstagsparty gewesen.

Seine Eltern hatten ihm einen rein-
rassigen Dackel geschenkt. Er besass

einen langen Stammbaum und drei
Namen. Der erste lautete auf Pak-
kard, Stevie nannte das Hundebaby
Packy.
Ich bot Stevie meinen Stuhl an, und
Wally schob mit dem Finger seinen
Schlapphut aus der Stirn. <<Was ist
los, Stevie?> fragte er.
<Ich badete Packy hinter dem Haus),
stammelte Stevie unter Tränen. <Ich
hatte vergessen, ein Handtuch mitzu-
nehmen und ging schnell hinein, um
eines zu holen. Mama war gerade am
Telefon. Sie will nicht, dass man sie

unterbricht, wenn sie telefoniert, und
meist redet sie eine Ewigkeit. Ich
musste warten, bis sie fertig war und
mir ein Handtuch gab, das ich benüt-
zen konnte. Als ich zurückkam, war
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Packy verschwunden. Ich bin durch
alle Strassen in der Nähe gerannt,
konnte ihn aber nicht hnden.>
rrTrägt er nicht ein Halsband mit sei-
ner Nummer und ein Schildchen mit
eurer Adresse oder Telefonnum-
mer?u fragte Wally.
<Doch, natürlich.D Stevie schnupfte.
<Aber ich habe es ihm abgenommen,
als ich ihn badete. Wer ihn Iindet,
weiss nicht, wem er gehört.r
(Euer Garten ist eingezäunt>, forsch-
te Wally weiter. <wie konnte er über-
haupt hinaus?>
<Howard Mason kam herüber und
sah zu, als ich Packy badete. Dann
rief ihn seine Mutter. Er rannte da-
von und liess das Türchen offen. Ich
dachte nicht daran, als ich ins Haus
ging, um das Handtuch zu holen.r
Stevie fing wieder zu weinen an.
<Hör auf zu heulenl. befahl mein
Bruder. <Die Privatdetektiv-Agentur
Stone wird Packy finden. Natürlich
muss sie eine Gebühr erheben.>
<Papa bezahlte 50 Dollar für Packyr>,

sagte Stevie. <lch bin sicher, dass er
dir eine Belohnung gibt. Und ich ha-
be mehr als drei Dollar in der Spar-
büchse, die ich dir gebe.>
<rHast du es deiner Mutter schon ge-
sagt?r fragte Wally.
<rlch wagte es noch nicht.l
(Nun, so geh und sag es ihrjetztr, riet
Wally. <Und sag ihr, dass sie sich kei-
ne Sorgen zu machen braucht. Wally
Stone hat noch bei keinem Fall ver-
sagt. D
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Wally log eigentlich nicht. Er hatte
wirklich noch keinen Fall verloren,
denn dies war sein erster.
Als wir allein waren, gebot Wally,
mein Fahrrad zu holen und alle
Strassen und Wege im Umkreis von
sechs Häuserblocks von Stevies Haus
aus in nördlicher und östlicher Rich-
tung zu durchfahren. Er würde die
südlichen und westlichen Seiten
übemehmen.
Als wir zurückkehrten, war es Es-
senszeit. Wir hatten unzählige Hun-
de gesehen. aber Packy war nicht
darunter. Ich befürchtete schon,
Wally werde seinen ersten Fall ver-
lieren; vielleicht war Packy gestohlen
worden.
Nach dem Essen setzte sich Wally in
den Schuppen und las eine Zeitlang
im Leitfaden ftir Privatdetektive.
Dann schloss er ihn wieder in die
Pultschublade.
<Diesen Nachmittag werden wir
rund um Stevies Haus eine gründli-
che Befragung injedem Haus durch-
führenrr, sagte er. (Zeig einfach deine
Karte der Wally-Stone-Privatdetek-
tiv-Agentur und frage die Leute, ob
sie einenjungen Dackel gesehen här
ten.l)
Die Aufgabe war leicht, solange ich
Leute befragen konnte, die mich
kannten. Ich zeigte meine Karte,
stellte mich als rechtmässigen Fahn-
der vor und fragte nach Packy. Aber
einige Leute, die mich nicht kannten,
wurden geradezu gemein. Eine Frau



mit Haarwicklern bezeichnete mich
sogar als Kriminellen.
<Welche Gaunerei werdet ihr das
nächstemal aushecken?u keifte sie.
<Du bist sicher von einer Bande aus-
geschickt worden, um herauszuhn-
den, ob die Leute zu Hause sind. Ver-
schwinde, oder ich rufe die Polizei.l
Ein Mann, der zwei Häuser weiter
entfernt wohnte. trat mit einer Bier-
flasche unter die Tür. Sein Fernseh-
apparat lärmte so laut, dass ich brül-
len musste.
<Hau ablu schrie er mit wütender
Stimme.
Einige Leute, denen ich meine Karte
vorwies, schlugen mir die Tür vor der
Nase zu, noch ehe ich überhaupt et-
was sagen konnte.
Es wurde Zeit fürs Abendessen. und
ich machte mich auf den Heimweg.
Wally war schon da und erwartete
mich im Schuppen.
(Was hast du zu berichten?D fragte er
mich in geschäftsmässigem Ton.
<Höchstens einen Fingerzeigu, sagte

ich. <Frau Paulson. die im Block ne-
ben Stevies wohnt, arbeitete am
Morgen in ihrem Garten. Sie berich-
tete. dass sie einen kleinen Hund ge-

sehen habe, der die Strasse hinablief.
Aber es hätte auch eine Katze sein
können, denn Frau Paulson trug ihre
Brille nicht.r
<rUnd das nennst du einen Finger
zeig?t war Wallys Antwort. <rMan

weiss doch. dass Frau Paulson ohne
Brille stockblind ist.r

Ich wurde zorr.ig. <Ach, wirklichu,
gab ich zurück, <rwie ich sehe, trägst
du Packy nicht im Arm.>
(Ich hatte auch kein Glückl, musste
Wally zugeben. Dann erzählte ich
ihm von der Frau, die mich für den
Spion einer Diebesbande gehalten,
und von den Leuten, die mir die Tür
vor der Nase zugeschlagen hatten.
<Ich verstehe das nicht>, schloss ich,
<ich versuchte doch nur, den entlau-
fenen kleinen Hund eines Freundes
zu finden. Aber so, wie gewisse Leute
sich benommen haben, hätte man
meinen können, ich selber hätte den
Hund gestohlen.u
<Es ging mir gleich>, gab Wally zu,
<ein Mann nannte mich sogar Sau-

kerl>.
Papa sass schon im Wohnzimmer, als
wir ins Haus hinübergingen. Er
blickte von der Abendzeitung auf.
<rGeht, wascht euch die Hände. Zeit
fürs Abendessen.t
<Sofortri, sagte Wally und berichtete
Papa, wie übel es uns bei gewissen
Leuten ergangen war und dass ihm
ein Mann Saukerl zugerufen hatte.
<Natürlich bin ich wütend gewor-
den>, schloss er.

<Irgend etwas muss dern Mann zuge-
stossen sein, wofür er der Polizei die
Schuld zuschiebt, statt sich selberr,
meinte Papa. <Vielleicht hatte er An-
stände mit der Polizei. Vielleicht
hasst er überhaupt alle Leute, ein-
fach so, ohne besondern Grund.>
Stevie kam zu uns herüber, als wir
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Jugendbücher
von

Heiner Gross

rWurlitzer & Co.e

Vier Geschichten um drei kleine Möch-
tegern-Gangster.
Ca. 160 Seiten, Fr.14.80.

Die Wurlitzer & Co. hat er hoch im
Kopf, besonders Bigi, der leider etrrvas
kleingeratene Chef des Unternehmens.
Durch einen geschickten Dreh sucht er
tein Ansehen als Möchtegern-Gangater
zu eleigern, doch ist er Wirbel, dem ea-
genhaft flinken Gegenspieler, nicht 96-
wachsen. Ein abenteuerlichee, humor-
vollas Jugendbuch.

sit/ffi$K5r,,
(ln allen Buchhandlungen erhältlich)

Heiner Gross:

3 :0lür die Bärte
272 Seiten Texi, mit 60 Strich-lllustra-
tionen, Fr. 14.80.

In der HauptsladtTansibor leben Zwerg-
menschen mit riesigen Bärten, und zu-
fällig atossen zwei Menschenkinder zu
i hnen.

Tumult auf der Kyburg
264 Seiten, 59 Zeichnungen, Fr. 14.80.

Hans und Bärbel haben zusammen mit
ihren Gefährten eine Reihe von tollen
Abenteuern zu bestehen.

Sabors Wunderboot
Jugendbuch, SlS Seiten Text mit lllu-
strationen des Aulors, Fr. 16.80.
Zauberer Sabor hat sich selbst übertrof-
fen.

Bill Nackenschlag und die
Zwillinge
120 Seiten, mit 5 lllustrationen von
Fritz Furrrer, Fr. 11.80.
Fotoreporter Werner Seidelbast alias Bill
Nackenschlag jagt einem üblen Verbre-
chertrio nach.
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kaum mit dem Abendessen fertig wa-
ren. Er berichtete, sein Vater werde
eine Anzeige in die Spalte für Ver-
misstes und Gefundenes der Central
City News einrücken lassen und dem
Finder von Packy eine Belohnung
von zehn Dollar versprechen. Als
Stevie weggegangen war, folgte ich
Wally in unser Schlafzimmer. Er
steckte den Finger in Arkys Käfig
und begann mit dem Sittich zu spie-
len.
<Wir müssen Packy morgen frndenl,
sagte er schliesslich. <Herr Lammons
gibt die Anzeige morgen auf, aber sie
kann erst am Dienstag erscheinen.
Wenn Packy davongelaufen ist und
jemand ihn aufgelesen hat, wird er
bei den Vermisst-Anzeigen nach-
schauen. Sieht er die Anzeige, bringt
er Packy zurück und steckt die Beloh-
nung ein.l
<Also?r fragte ich.
(Also müssen wir herausfinden, wer
Packy aufgelesen hat und ihn dazu
bewegen, uns den Hund zu überge-
benl, war Wallys Antwort.
Als ich an diesem Abend zu Bett
ging, war ich überzeugt, Wally werde
seinen ersten Fall verlieren. Wir hat-
ten die ganze Nachbarschaft abge-
klopft und konnten sicher sein, dass
niemand vom Jackson-Hügel den
Hund gefunden hatte. Jemand von
ausserhalb musste Packy gestohlen
haben.

Wally schickte mich am nächsten

Morgen um 8 Uhr zu Stevie. Als wir
in den Schuppen traten, trug mein
Bruder Regenmantel und Schlapp-
hut. Auf dem Pult stand der Wecker
aus unserem Schlafzimmer, daneben
lagen ein Schreibblock und ein Ku-
gelschreiber. Er griff danach.
(So, Stevie), sagte er in geschäfts-
mässigem Ton, <bevor ich die Nach-
forschungen weiterführen kann,
musst du mir einige Fragen beant-
worten. Um welche Zeit hast du Pak-
ky gebadet?l
<Weiss ich doch nicht genau>, sagte

Stevie.
(Dann muss ich es durch Rück-
schlüsse herausfindenl, meinte Wal-
ly. <Weisst du noch, wann du gestern
morgen gefrühstückt hast?l
<Wie jeden Tag, wenn Papa arbeiten
geht>, war die Antwort. <rWir essen

um halb 7 Uhr, weil er um 7 Uhr weg-
gehen muss, um den Bus zu errei-
chen.l
<Dent scharf nachl, befahl Wally,
<es ist jetzt gestern um 7 Uhr. Was
hast du gemacht, nachdem dein Va-
ter wegging?r
<Ich habe mich angekleidet; ich
frühstücke immer in Pyjama und
Morgenrock.>
<Wie lange brauchst du zum Anklei-
den?r fragte Wally.
<Du liebe Zeit, wie soll ich das wis-
sen?rr rief Stevie.
<Zieh dich aus. Ich muss genau wis-
sen, wie lange du zum Ankleiden
brauchst, >
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Stevie streifte sich die Sachen ab.
Dann notierte Wally die Zeit, die er
benötigte, um sich wieder anzuklei-
den. <Dreieinhalb Minuten. Ich füge
noch zweieinhalb Minuten bei; so

lange dürfte es dauern, um Pyjama
und Morgenrock auszuziehen. Also
wäre es jetzt 7 Uhr und 6 Minuten.>
<Aha, ich habe vergessen, dass ich
noch auf die Toilette ging; ich gehe
immer nach dem Frühstück.r
<Wie lange dauert das?l fragte Wal-
ly.
tManchmal ist es eine lange Sitzung,
manchmal eine kurze. Es kommt
drauf an. was wir zum Abendessen
hatten. Gestern war es eine kurze.l
Wally streckte mir den Wecker ent-
gegen. <Geh auf die Toilette und
schau nach, wie lange eine kurze Sit-
zung dauertr, befahl er.
<Aber ich muss nichtu, protestierte
ich.
<Du kannst doch tun als ob, oder
nicht? Also geh schonlu
Ich ging ins Haus hinüber und auf die
Toilette. Ich stellte mir vor, Stevie zu
sein, der eine kurze Sitzung abhielt,
und kam auf drei Minuten. Beim
Hinein- und Hinausgehen versteckte
ich den Wecker vor Mama, die mich
gewiss für verrückt gehalten hätte.
Wally fügte die drei Minuten zu den
Zahle\ die auf dem Schreibblock
standen.
<Es ist also 9 Minuten nach 7 Uhrr,
wandte er sich an Stevie. <Was hast
du nachher getan?)
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<Ich ging hinaus und spielte mit Pak-
ky.rl
<Wie lange?r>

<<Menschenskind, wie soll ich das
wissen? lch spielte mit ihm, bis Ma-
ma riei ich solle ihn baden.r
Wally warf den Kugelschreiber auf
das Pult. <Wie kannst du erwarten,
dass wir die genaue Zeit herausfin-
den, wann Packy verschwand, wenn
du dich überhaupt an nichts erin-
nerst! )) rief er aus.
<Ich weiss ungeftihr die Zeit>, wand-
te Stevie ein.
<Du hast doch eben gesagt, du wüss-
test es nicht. um welche Zeit du Pak-
ky gebadet hasu, erwiderte Wally.
<Das weiss ich nichD, war Stevies
Antwort. <Ich weiss nicht, wann ich
damit angefangen habe. Aber ich
weiss genau, wie spät es war, als ich
das Handtuch holte.u
(Warum hast du das nicht gleich ge-
sagt?rr schnauzte Wally.
<Du hast mich ja nicht danach ge-
fragt. Du wolltest wissen, um welche
Zeitich anfing, Packy zu baden.u
<Also schönu, Wallys Stimme klang
verärgert. (Wann war es?)
(Es war halb l0 Uhrr, sagte Stevie.
<Ich weiss es, weil ich auf die Uhr
schaute und mich fragte, wie lange
Mama wohl noch am Telefon hän-
gen würde. Ich liess die Uhr nicht aus
den Augen. Es war 20 Minuten vor l0
Uhr, als sie endlich aufhängte.>
<Nun sind wir immerhin ein Stück
weitergekommen>, sagte Wally.



<Wir wissen jetzt, dass Packy gestern
morgen zwischen 9.30 und 9.40 Uhr
davongelaufen ist oder gestohlen
wurde.r
Stevie war wieder dem Heulen nahe.
<Wenn jemand Packy gestohlen hat,
werde ich ihn nie wieder sehen.u

<Verloren, verlaufen oder gestoh-
lenu, beteuerte Wally feierlich, <Pri-
vatdetektiv Wally Stone wird ihn zu-
rückbringen. Es wäre gut, Stevie,
wenn wir ein Foto von ihm hätten.))
<rlch habe einige Aufnahmenr, rief
Stevie. <Mama fotografiert mich im-
mer an meinen Geburtstagen. Es gibt
darunter einige mit Packy.r
<Geh hol mir eine von ihnen.l
Nachdem Stevie uns verlassen hatte,
gebot Wally, ihn nicht zu stören. Er
sass da und rieb sich konzentriert die
Nase. bis Stevie mit einer Farbauf-
nahme zurückkam, die ihn mit Packy
zeigte.
<Ich habe gestern abend noch mein
Geld in der Sparbüchse gezähltu,

sagte er, als er Wally das Foto hin-
streckte. <Ich besitze 3 Dollar und 80

Cents. Sie gehören dir, nebst der Be-
lohnung von Papa, wenn du Packy
findest.)
<Ich werde ihn findenr, sagte Wally
zuversichtlich.
Ich wartete, bis Stevie weggegangen
war. (Wieso bist du so sicher, dass du

den Hund hnden wirst?u fragte ich.

<Durch die Feststellung der genauen

ZeiD, erklärte er mir. <In Frage kom-
men jetzt nur noch Leute, die zwi-

schen 9.30 und 9.40 Uhr gestern auf
der Strasse hinter Stevies Haus wa-
ren. t
<Aber wir haben doch gestern alle
Leute gefragt, die beidseits der Stras-
se wohnen, ob sie Packy gesehen ha-
benr. wandte ich ein.
<Schon, aber wir haben nicht alleje-
ne Leute befragt, die sich in der fra-
glichtn Zeit aluf der Strasse befan-
den. Wer ftihrt jeden Dienstag und
Freitag zwischen 9.30 und l0 Uhr
durchjene Strasse?ri

<Keine Ahnungr, sagte ich.
<Die Müllabfuhrlr rief Wally.
(Komm schnell!u
Ich trottete hinter Wally ins Haus. Er
rief das Amt fürAbfuhrwesen an und
erfuhr, dass der Wagen, der unsere
Strassen jeweils Dienstag und Frei-
tag bediente,jetzt im nördlichen Teil
der Stadt. im Haldenquartier. im
Einsatz war.
Wally berichtete Mama, dass er eine
heisse Spur habe, und fragte, ob wir
nicht etwas früher essen könnten.
<Das könnt ihr,r, lächelte sie, <,vor-

ausgesetzt, dass du Regenmantel und
Hut zum Essen ablegst.rr
Ich dampfte geradezu, als wir nach
dem Essen die mehr als 6 Kilometer
lange Strecke zum Haldenquartier
auf dem Fahrrad zurückgelegt hat-
ten.
(Sagten sie dir auf dem Büro, in wel-
cher Strasse der Wagen f?ihrt?l fragte
ich Wally.
<Wie können sie mir das sagen, wenn
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sie nicht wissen. um welche Zeit ich
hier sein würder. entgegnete Wally
in einem Ton. als hätte ich Löcher im
Kopf.
<rWie willst du dann den Abfuhrwa-
gen hnden?,r
<Kinderleicht. komm nur.r
Wir fuhren die Strasse hinab. bis wir
einen älteren Mann trafen, der den
Rasen sprengte. Wally und ich hiel-
ten an.
<<Verzeihung>, sagte Wally, (könn-
ten Sie mir wohl sagen, um welche
Zeit die Müllabfuhr an dieser Strasse
hält?D

<Gewöhnlich kommen sie zwischen
halb 4 und 4 Uhr nachmittags,r. ant-
wortete der Mann.
<Vielen Dank.r Wally wandte sich zu
mir. <Dann können wir diese und die
nächsten Strassen vergessen. r)

Wir fuhren einige Wohnblöcke wei-
ter. Wally fragte eine Frau, die sich
mit den Blumen in ihrem Vorgarten
beschäftigte. Sie gab ihm den Be-
scheid, dass der Wagen hier so um
halb 2 Uhr vorbeikomme. Wally
dankte für die Auskunft.
<rWahrscheinlich machen sie jetzt
Mittagspause. Ich glaube, wir kön-
nen sie hinter diesem Haus erwar-
ten.D Ich hätte nie gedacht, dass Wal-
ly oder ich irgendwie verdächtig
wirkten. Vielleicht sah mein Bruder
in Regenmantel und Schlapphut et-
was komisch aus. denn es herrschte
sommerliche Wärme. Wir hatten uns
auf ein Mäuerchen hinter einer Ga-
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rage hingesetzt. Eine Frau im gegen-
überliegenden Haus schaute immer
wieder aus dem Fenster. Schliesslich
trat sie unter die Tür.
<Was treibt ihr da?> fragte sie. <Ihr
seid nicht aus dieser Gegend.r
Wally sagte, dass wir auf die Müllab-
fuhr warteten.
Die Frau verschwand im Haus. Es

kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis
das Müllauto in der Ferne auftauch-
te. Wir schwangen uns auf die Räder
und fuhren ihm entgegen. Wally bat
mich, sein Rad zu halten, und stellte
sich mitten auf die Strasse. Er hob
den rechten Arm wie ein Verkehrs-
polizist. Ich hatte keine Ahnung,
weshalb er das tat. Der Wagen muss-
te ja ohnehin hier halten, um die
Mülleimer zu leeren. Der Wagenfüh-
rer schien es auch nicht zu wissen.
denn er schickte einen der beiden
Männer, die die Eimer hin- und her-
trugen, zu Wally mit der Aufforde-
rung, aus dem Weg zu gehen. Es war
ein stämmiger Schwarzer.
<Du gehst besser auf die Seite, mein
Sohnr, sagte er gutmütig. <Wir kön-
nen nicht warten, bis ihr fertig seid
mit eurem Räuberspiel. r>

<Wir spielen nicht>, sagte Wally wür-
devoll. <Haben Sie gestern vormittag
an der Jacksonstrasse die Mülleimer
geleert?r
<Das habe ichu. versicherte der
Mann. <Aber wenn etwas aus Verse-
hen in die Müllabfuhr geraten ist.
habt ihr Pech; es ist futsch.))



Wally wies das Foto von Stevie und
Packy vor. <Wir suchen einen jungen
Dackelr, sagte er. <Hier ist sein Foto.
Haben Sie ihn gestern vormittag ge-

sehen?l
rAberjar, nickte der Schwarze. tEr
lief uns die ganze Zeit tach. Ich rief
ihm zu, umzukehren, aber er ge-

horchte nicht. Dann war der Wagen
voll, und wir mussten zum Ablage-
platz fahren. Ich befürchtete, er
könnte uns folgen und von einem
Auto überfahren werden. Daher hob
ich ihn auf, brachte ihn zum Fahrer
in die Kabine und nahm ihn danri
nach Feierabend mit nach Hause.>
<Dann ist Packy also bei Ihnen!> rief
Wally.
(Ist er. Ich wollte zuwarten, ob eine
Vermisstanzeige in der Zeitung er-
scheinen würde. Wenn nicht, hätte
ich ihn am Freitag mitgenommen
und nachgefragt, wem er gehöre.r
<Er gehört Stevie Lammons)), sagte
Wally, <dem Jungen, den Sie auf
dem Foto sehen. Ich möchte den
Hund gerne abholen und ihn Stevie
zurückbringen.r
<Ich wohne im Ostteil)), sagte der
Schwarze rasch, denn der Wagenfüh-
rer war ungeduldig geworden und
hupte. (Hast du Papier und Bleistift
bei dir?>
Wally zog Notizblock und Kugel-
schreiber aus der Tasche. Er notierte
sich Namen und Adresse des Man-
nes. der Williams hiess.

<Sag einfach meiner Frau, sie soll dir

den Hund gebenr, sagte er und eilte
davon. 

*

So löste also Wally seinen ersten
Fall; allerdings sorgte Papa dann
noch daftir, dass die Sache mit dem
Finderlohn gerecht geregelt wur-
de... Unsere Textprobe stammt aus

dem rassigen Jugendbuch <Wally
Stone, Privatdetektiv)) von John
D.Fitzgerald, das im Schweizer Ju-
gend-Verlag, Solothurn, erschienen
ist.
Höchst spannend geht es auch zu in
der Erzählung <<Treffpunkt Riesen-
rad>, von David Line: Im Zentrum
der Stadt sollen einige alte Häuser
abgerissen werden, um einem Ein-
kaufszentrum Platz zrt machen; doch
gerade hier möchten auch die Schü-
ler ihre Sportpläze errichten (Benzi-
ger-Verlag, Zürich).
Von Heiner Gross, dem erfolgrei-
chen Jugendbuchautor aus Winter-
thur, ist wieder ein phantasievoller
Jugendkrimi erschienen: <<Wurlit-

zer * Co.>r, die Geschichte von drei
Möchtegern-Gangstern und <Wir-
bel>, der tausendmal schneller den-
ken und handeln kann als alle andern
(Schweizer Verlagshaus, Zürich).
Im Band <<Kriminalgeschic hten unse-

rer Zeih>, herausgegeben von Bar-
bara Bartos-Höppner, schildern be-

kannte Schriftsteller spannende Fäl-
le aus den verschiedenen Bereichen
der Kriminalistik (Schweizer Ju-
gend-Verlag, Solothurn).
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Verirrt
Claudia hat ungenügende Noten im
Fac he Französisch, darum beschliesst
ihr Vater, sie in den Sommerferien ins
Welschland zu schicken, in die Fami-
lie eines Bekannten in Neuenburg.
Vor dem Welschlandaufenthalt aber
darf Claudia noch ins Blauringlager
ins Brisenhaus.
Da sich eines der Mcidchen versp(itet
hat, v)artel Claudia als Hilfsfi)hrerin
mit einer Kameradin auf der Klewen-
alp. AIs alle beisammen sind, brechen
sie auf, trotz des schlechten Wetters.

Die drei Mädchen verliessen das
Berghotel Klewen. Der Regen hatte
etwas nachgelassen. Sie nahmen den
Weg zum Brisenhaus in Angriff. Ka-
rin. die den Weg gut kannte. ging
voraus; dann folgte Ruth, als die
Jüngste in der Mitte; den Schluss
machte Claudia.

Sehr rasch wurde das Wetter wieder
schlechter. Waagrecht peitschte der
Regen den Mädchen ins Gesicht. Es

wurde schnell dunkel. Schon nach
einer knappen halben Stunde blieb
Karin stehen und sagte:
(Dort unten ist das Berghaus Tan-
nenbühl. Wir könnten dort bleiben
und ins Brisenhaus telefonieren. dass

wir bei diesem Unwetter nicht weiter
wollen. Was meint ihr?>
Man verstand sie kaum in diesem
brausenden Sturm. Ruth wollte trotz
des Regens ins Brisenhaus zu ihren
Freundinnen. Auch Claudia machte
das <,bisschen Regen,r. wie sie sagte.
nichts aus. Sie konnten im Brisen-
hausja trockene Kleider anziehen.
Also gingen sie weiter. Nach kurzer
Zeit - der Sturm hatte an Heftigkeit
zugenommen - fühlte Claudia, dass

ihr linker Schuhbändel sich gelöst
hatte. Sie bückte sich und wollte den
Schuh neu binden. Ihre Fausthand-
schuhe störten sie. Sie zog sie aus und
stopfte sie in die Taschen ihrer Wind-
jacke. Der Schuhbändel war zerris-
sen. und es dauerte eine Weile, bis
Claudias Schuh wieder fest sass. Sie

Rredi KJaosoth
Die Naöht
.e seghsTage

chJerte
Flex



richtete sich auf und zog die Hand-
schuhe wieder an.
Wo waren die Kameradinnen? Clau-
dia sah nichts in der brausenden
Dunkelheit, aber ihre Füsse konnten
den Weg ertasten. Sie eilte vorwärts,
den andern nach.
Plötzlich fühlte sie den Wind von
hinten. nicht mehr von rechts. Hatte
der Wind gedreht, oder hatte der
Weg eine Biegung gemacht?
Claudia eilte weiter.
Als aber der Weg Geftille aufwies,
wurde sie stutzig. Karin hatte gesagt,

es gehe fast immer bergauf vom Tan-
nenbühl zum Brisenhaus.
Claudia stolperte über einen Stein.
<Ich dummes Huhnr, dachte sie,
(warum nehme ich nicht meine Ta-
schenlampe aus dem Rucksack!u
Sie setzte ihren Rucksack ab. Um den
fuemen öffnen zu können. zog sie

einen Handschuh aus. Die Taschen-
lampe funktionierte nicht. Claudia
knipste sie ein und aus, aber das

Licht war tot.
Als der Rucksack wieder am Rücken
hing, war der Fausthandschuh fort,
vom Sturmwind weggetragen.
Der Weg abwärts war bestimmt
falsch. Das Mädchen eilte also zu-
rück, gegen den Sturm, der brüllend
wie ein Drache auf es einstürzte.
Der Weg teilte sich: ein Pfad lief ge-

radeaus, bergab. Claudia wählte den
andern, der, ihrem Gefühl nach, in
der ehemaligen Richtung bergauf
führte.

Claudia schrie in die berstende
Nacht: <Karin! Ruth!r Sie lauschte.

- Nichts! Verbissen kämpfte sich das

Mädchen vorwärts.
Warum warteten die Kameradinnen
nicht? Vielleicht hatten sie nicht ein-
mal bemerkt, dass Claudia fehlte!
Claudia trieb sich zu immer grösserer

Eile an. Da trat sie ins Leere. Sie

schrie auf. Gleichzeitig mit dem Auf-
prall - es mochte nach kaum einem
Meter freiem Fall sein, fühlte sie

einen heftigen Schmerz im linken
Fussgelenk. Sie blieb liegen, griffum
sich. Sie lag an einem glitschigen, er-
digen Abhang. Durch das Tosen des

Wetters hörte sie von unten her das

Rauschen eines Baches. Mit Anstren-
gung arbeitete sich das Mädchen auf
allen Vieren aufwärts. Es erreichte
den steinigen Wegrand und stemmte
sich über die Kante. Eine kurze Wei-
le ruhte Claudia sich aus. Dann
zwang sie sich, weiter zu gehen.
Der Fuss schmerzte, aber es war aus-

zuhalten. Nun wollte sie vorsichtig
sein. Es kam ja nicht mehr darauf an,

ob sie eine halbe Stunde früher oder
später im Brisenhaus eintraf.
Der Weg war lang. Der Schmerz im
Fussgelenk wurde immer mächtiger.
Claudia hinkte und kam nur langsam
vorwärts. Sie musste sich ausruhen.
Im peitschenden, eiskalten Regen

setzte sie sich an den Berghang.
Weiter! Sie raffte sich auf. Der Weg
stieg nicht mehr so steil. Nach einer
Weile fühlte sie. dass es leicht ab-
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wärts ging, dass sie auf einem Grat
wanderte.
Gewaltiger als noch vor kurzem
sprang der Orkan sie an. Heute war
seine Nacht! Wer war das Mensch-
lein, das ihm hier trotzen wollte?
Wie Kieselsteine trafen die Regen-
tropfen Claudias Gesicht. Sie beugte
sich gegen den Sturm, hinkte weiter.
Sie fiihlte mehr, als dass sie es sah:

Sie stand auf einer weiteren Verzwei-
gung. Ein Weg lief links abwärts,
einer rechts, und geradeaus ging's auf
dem Grat weiter. Nur nicht bergab!
Claudia blieb auf dem Gratweg.
Der Ort heisst Bärenfalle. Von dort
aus wäre das Brisenhaus nach kaum
zwei Kilometern zu erreichen gewe-
sen.

Claudia wanderte genau in der ent-
gegengesetzten Richtung. Sie quälte
sich den nun wieder steil ansteigen-
den Weg empor. Sie war müde. Dem
Heulen des Windes nach schloss sie,
dass links von ihr steil abfallender,
zerklüfteter Fels war. Sie wandte sich
etwas nach rechts. Ihr Gefühl sagte
ihr, dass auch dort Gefahr lauerte.
Sie wollte sich in der Mitte halten.
Das Gelände wurde etwas ebener.
Claudia konnte nicht mehr. Er-
schöpft liess sie sich ins Gras sinken.
Sie musste sich ausruhen. Der Regen
prasselte auf ihren Rucksack, auf ih-
re Kapuze. Sie hörte die Böen heran-
jagen und fühlte die harten Wind-
stösse. Hörte der Kampf nie mehr
aufJ
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Claudia nahm all ihre Kraft zusam-
men und wankte weiter. Weiter
durch Nacht und Sturm und Tosen
und Grauen!
Ihr Ohr stellte den Unterschied zu-
erst fest. Das Heulen veränderte sich.
wurde höher. Dissonanzen entstan-
den. Dann sah sie es. und zuletzt
fühlte sie es: Steine ragten vor ihr aus
dem Boden. senkrecht stehende Fels-
klötze. die der Sturmwind umbrau-
ste, in denen er orgelte.
Das Mädchen schleppte sich weiter.
Die Felsdenkmäler wuchsen. wur-
den mächtiger, überragten Claudia.
Hinter den Klötzen, das spürte Clau-
dia, hatte der Wind weniger Wucht.
Vor ihr ragte ein mächtiger Quader,
ein grauer schatten empor, turm-
hoch. wie ihr schien. Dahinter müsste
sie geschützt sein. Claudia hatte nur
noch einen Wunsch: Sich hinlegen!
Etwas vor dem Sturm geschützt lie-
gen, den Morgen erwarten! Ewig
konnte die Nacht nicht dauern!
Claudia tastete sich dem Felsklotz
entlang. Auf seiner Rückseite liess sie
sich auf die Knie nieder. Sie beugte
sich nach vorn. stützte sich mit den
Händen auf. Da gab der Boden unter
ihr nach. Sie glitt kopfvoran abwärts,
in den Boden hinein. Claudia schrie
nicht. Sie versuchte nicht. sich festzu-
halten. Das Entsetzen lähmte sie. Die
Erde hatte sie aufgenommen.

Claudia hatte das Bewusstsein verlo-
ren. Aber das Geschenk, nichts mehr



von sich und ihrem Unglück zu wis-
sen, blieb ihr nicht lange. Als sie er-
wachte, fühlte sie, dass sie kopfab-
wärts an einem Hang auf feuchter,
moosiger Erde lag. Sie nahm einen
moderigen Geruch wahr. Über sich,
in der Höhe, hörte sie das gedämpfte
Brausen des Windes. In den Schläfen
klopfte das Blut.
Sie stemmte sich hoch. Als sie die
Beine anzog, um in eine bequemere
Lage zu kommen, rutschte sie mit-
samt ihrer erdigen Unterlage noch
tiefer. Ihre Hände suchten verzwei-
felt Halt, erwischten auf der rechten
Seite eine Felskante. Die Rechte
krallte sich fest, Claudias Körper
wurde abgedreht. Aber dann glitt die
Hand von der Kante, und das Mäd-
chen stürzte. diesmal mit den Füssen
voran, senkrecht etwa zwei Meter tief
ab. Der Aufprall war nicht hart.
Claudia lag auf einer weichen Unter-
lage, Erdklumpen und kleine Steine
rieselten auf sie herab.
Sie blieb liegen, gab den Kampf auf.
Sturm und Berg hatten sie besiegt.
Über ihr Gesicht strömte es heiss. Ih-
rc gar'ze Angst, ihre Verzweiflung er-
goss sich in einem ruhig fliessenden
Strom aus ihren Augen. Kein
Schluchzen erschütterte den Körper,
nur die Tränen flossen. Ein-, zweimal
rief Claudia nach ihrer Mutter; aber
das war kein Rufen, das waren hilflos
hingehauchte Worte.
Die Tränen taten dem Mädchen gut,
sie lösten den Schmerz, lösten die

Verkrampfung. Still lag es da und
atmete ruhig. Und aus dieser Ruhe
schöpfte es Kraft. Langsam erwachte
in dem jungen Menschen der Wille
zum Leben wieder. Der Tränenstrom
versiegte. Claudia begann zu denken.
Vorsichtig tastete sie ihre Umgebung
ab. Es schien ihr, sie befinde sich auf
der Kuppe eines kleinen Hügels,
eines Erdhaufens. Sie wagte nicht,
sich aufzurichten. Sie überlegte. Jede
Bewegung konnte ein erneutes Ab-
rutschen bewirken. Mit äusserster
Vorsicht streckte sie ihre Arme nach
beiden Seiten aus. Die Fingerspitzen
der linken Hand berührten Fels, eine
feuchte Wand. Rechts war Leere,
nichts als Leere. Sie legte ihre Arme
flach aufden Erdhaufen und streckte
die Beine, eines nach dern andern, so

weit wie möglich in den Raum. Mit
dem rechten Fuss ertastete sie den
Felsen, eine senkrechte Wand. Lang-
sam und vorsichtig, jede Erschütte-
rung vermeidend, stützte das Mäd-
chen sich auf die Ellbogen. Darrtzog
es ein Bein unter den Körper, drehte
sich. Endlich sass Claudia mit ange-
zogenen Beinen auf der Kuppe.
Wie ging es nun weiter? Sie brauchte
Licht. Sie erinnerte sich, dass die Ta-
schenlampe kaputt war. War sie
wirklich tot? Vielleicht hatte sich nur
das Glühbirnchen aus der Fassung
gelöst!
Behutsam löste Claudia die Riemen
des Rucksacks. Sie stellte den Sack

auf ihre Knie und nestelte an der
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Verschnürung. Ihre Hände fanden
die Larnpe. Im offenen Rucksack
schraubte sie Deckel und Boden los.
Wenn ihr ein Teil aus der Hand fiele,
würde sie ihn im Rucksack wieder
frnden. Sie drehte das Birnchen fest
ins Gewinde, zog die Batterie aus
dem Zylinder, rieb sie sorgliiltig ab,
setzte sie wieder ein. Dann schraubte
sie alles wieder zusammen. - Nichts.
Einige Sekunden lang blieb Claudia
mit gesenktem Kopf sitzen. Automa-
tisch knipste sie die Lampe ein paar-
mal ein und aus, schüttelte sie. Es war
nichts zu machen. Die Lampe gab
kein Licht.
Dann fielen ihr die Streichhölzer ein.
In der linken Aussentasche mussten
Streichhölzer sein! Hastig löste sie
die Schnalle. Socken als Polsterung,
die Feldflasche, Ersatzriemen und -
da - zuunterst: Eine Streichholz-
schachtel. Claudia atmete auf.
Ihre Hände zitterten ein wenig. Sie
waren feucht. Claudia trocknete sie
an der Innenseite ihrer Jacke ab.
Licht! Das kleine, flackernde, zuk-
kende, überwältigende, mächtige,
warme Licht!
Im Scheine des brennenden Zünd-
holzes erkannte Claudia den
Schacht, in dem sie sass. Nach oben
verloren sich die Felswände im Dun-
keln. Als die Flamme erlosch, wusste
Claudia, dass der Raum keine zwei
Meter breit und vielleicht doppelt so

lang war. Die glatten Wände hatten
da und dort feucht geschimmert. Als

Claudia das zweite Hölzchen anrieb,
rollte der offene Rucksack von ihren
Knien und kollerte den Abhang hin-
unter. Claudia machte eine hastige
Bewegung; das Licht erlosch, etwas
schepperte, ihr Herz setzte aus.
Aber in ihrer Hand hielt sie immer
noch die Lichterschachtel.
Im Scheine des dritten Streichholzes
lehnte Claudia sich nach vorn. Sie
entdeckte ihren Rucksack zwei Me-
ter von sich entfernt in der Ecke des
Raumes. Der Boden schien dort fest,
aus Fels zu sein.
Der Erdhaufen, auf dem sie sass, war
kaum einen Meter hoch. Er hatte un-
geftihr die Form einer Fuhre Schot-
ter, die von einem Kippwagen abge-
laden worden war, bestand aus lok-
keren Erdklumpen und kleinen Stei-
nen und war bestreut mit vermodern-
den Blättern. Claudia verbrannte
sich die Finger und schleuderte den
Rest des Streichholzes ins Dunkel.
Und nun?
Sie blieb sitzen und dachte nach. Wie
viele Streichhölzer hatte sie noch?
Die Schachtel war fast voll. Das war
beruhigend. Und - halt - sie hatte
doch noch Kerzen eingepackt! Rolf
hatte ihr den Rat gegeben. Wie wich-
tig Licht war! Claudia stand im Dun-
keln auf. Erde rutschte unter ihren
Füssen weg und rieselte hangab-
wärts. Ein schmerzhafter Stich im
linken Fussgelenk erinnerte sie an ih-
re Verletzung. Sie entzündete ein
weiteres Hölzchen und hinkte von ih-
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rem Hügel hinab zum Rucksack. Der
Inhalt lag verstreut umher. Sie fand
das Päckchen mit den zwei Stearin-
kerzen.
Im beruhigenden Schein der Kerze,
die sie in der Hand trug, sammelte sie

ihre Habseligkeiten ein. Dann klebte
sie das Licht aufeine handtellergros-
se Steinplatte und stellte diese in hal-
ber Höhe auf den Erdhaufen. Clau-
dia setzte sich neben das Licht. Sie

begann, ihre Lage zu überdenken.
Wo war sie? Sie hatte keine Ahnung.
In einem Felsschacht! Die Zeit?
Viertel nach zehn. Karin und Ruth
waren gewiss schon längst im Brisen-
haus. Und sie. sie selbst - mit einem
verstauchten Fuss in einem Fels-
schacht.
Oder war sie - Angst sprang sie an,
wie ein Raubtier -, war sie in einem
Felsgefüngnis?
Claudia schnellte hoch. Sie fühlte
den Schmerz nicht. Ihre Blicke irrten
empor. Nichts als glatte, leicht ge-

wellte, feuchte Wände! Kein Riss,

keine Kante in Reichweite! Mit fie-
bernden Händen zündete das Mäd-
chen die zweite Kerze an. Mit dem
zweiten Licht suchte es die Wände
ab. Unmöglich, irgendwo emporzu-
klettern! Claudia leuchtete in die
Höhe. Drei Meter über dem Boden
krümmte sich der Schacht nach einer
Seite. Dort war im schwachen Licht
eine waagrechte Kante zu erkennen,
das unter Ende der Rutschbahn, auf
der sie in die Tiefe geglitten war.

Claudia stieg auf den Schutthaufen
in der Mitte des Raumes. Er lag ge-

nau unter der Kante. Die Erde krü-
melte unter ihren Füssen fort.
Claudia erkannte, dass es keinen
Ausweg gab. Sie war gefangen! Be-

täubt sank sie aus ihrer gestreckten

Haltung in sich zusammen. Nach
einiger Zeit spürte sie die heissen
Wachstropfen, die von ihrer Kerze
auf die Hand tropften. Sie blies das

Licht aus und setzte sich. Gefangen!
Lange sass Claudia auf der Erde und
starrte sind Dunkel.
Sie fröstelte. Erstjetzt fühlte sie, dass

ihre Kleider durchnässt waren. Ihr
Mut verliess sie. Doch nein, sie wollte
nicht wieder verzweifeln. Sie war ge-

fangen, aber es fehlte ihr nichts. Sie

hatte den Absturz überlebt. Sie wür-
de auch einen Weg aus dem Schacht

finden. Nur ruhig bleiben!
Aus der Höhe drang schwach das

Rauschen des Unwetters. Wenig-

stens vor dem Sturm war sie ge-

schützt! Eigentlich konnte ihr nichts
passieren. Man würde sie suchen. Ih-
re Führerin hatte gewiss schon den

Rettungsdienst alarmiert. Hoffent-
lich hatte sie nicht heim telefoniert!
Das würde die Eltern nur beunruhi-
gen. Und Armand - der wusste natür-
lich nichts von allem. Beim Gedan-
ken an Armand huschte ein Lächeln
über Claudias Gesicht. Sie wünschte,

Armand wäre hier...
Claudia machte sich Mut. Sie wollte
über der Sache stehen. Halblaut re-
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dete sie zu sich selber, versuchte, sich
über ihre Lage Klarheit zu verschaf-
fen: <lch bin hier. in diesem Loch,
gefangen. Vorlöufig gefangen! Ich
bin im Trockenen. und es geht mir
gut. Im Lager wird man mich vermis-
sen. vermisst man mich bestimmt
schon. Man wird mich suchen. Na-
türlich wird man mich bei diesem
Sturm während der Nacht noch nicht
suchen. Morgen wird man damit be-
ginnen. Es hat also keinen Zweck,
mich jetzt schon anzustrengen. einen
Ausweg aus diesem Loch zu finden.
Ich bin müde. Mich friert. Ich ziehe
jetzt trockene Kleider an. Ich werde
mich auf die weiche Erde legen und
schlafen. Morgen, wenn ich ausge-
ruht bin, werde ich weiter sehen.r
<Werde ich?r Claudia verscheuchte
den Zweifel, der aufkommen wollte.
Laut sagte sie noch: <Und im übrigen
habe ich Hunger.u
Damit ging sie zu ihrem Rucksack,
holte frische Wäsche und einen Pull-
over hervor und zog sich um. Sowie
sie etwas tat, fühlte sie sich wohler.
Sie breitete den Schlafsack auf der
weichen Erde aus. setzte sich dane-
ben auf ihre Windjacke und ass etwas
aus ihrem Rucksack. Sie schlüpfte in
den Schlafsack, nahm ihren Gonk.
das lustige, dicke Stoffmännchen, als
Kopfkissen und kuschelte sich zu-
recht. blies die Kerze aus und nahm
sich fest vor einzuschlafen.
Doch mit der Finsternis kam die
Angst. Nach wenigen Minuten zün-
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dete Claudia die Kerze wieder an.
Die Angst blieb. Sie hockte in den
Winkeln des Raumes.

Verfasser des packenden Buches
<<Die Nacht, die sechs Tage dauerte>>

ist Ruedi Klapproth, Lehrer in Lu-
zern. Mit grosser Spannung liest man
Claudias Kampf ums Überleben.
Obwohl die grossangelegte Such-
aktion in den Bergen ohne Erfolg
bleibt, geben Claudias Bruder und
ihr gemeinsamer Freund Armand
nicht auf (Rex-Verlag, Luzern).
Helen Keiser aus Zug, die zahlreiche
Reisen in arabische Länder durch-
führte, ist die Autorin des aktuellen
Buches <<Die kleine Beduinenfrau>>.
Sie erzählt die Geschichte vom No-
madenmädchen Rima, das den Kon-
flikt zwischen jahrhundertealter Hir-
tentradition und der technisierten Zi-
vilisation von heute austragen muss
(Rex-Verlag, Luzern).
Marion Coakes, selber grosse Reite-
rin und Pferdekennerin, schrieb den
Pferderoman <<Das Pferd, das nurfür
Susan sprang>>.' Susan rettet ein frem-
des Pferd aus geftihrlicher Lage. Es

ist ein herrlicher Palomino, ein be-
gabtes, aber durch falsche Behand-
lung und schlimme Erlebnisse
schwierig gewordenes Springpferd.
Susans Geduld aber vollbringt das
Wunder, dem prächtigen Tier wieder
Mut und Siegeswillen zu schenken
(Albert Müller-Verlag, Rüschlikon-
Zürich).



Begabter Junge
gesucht

Uriel Ofek ist ein /ührender Jugend-
schriftsteller Israels. Sein Werk
<<Rauch über Golant> hat schon mehre-
re Auszeichnungen erhalten. Sein
neues Buch, <Alles begann mit Jossi>>,

spielt ebenfalls im modernen Israel.
Es erschien im Schweizer Jugend-
Verlag, Solothurn, und erzcihlt von
einem Buben, der die Titelrolle im
Theaterstück <<Der Blaue Prinz>> er-
hrilt und damit zu grossem Bühnen-
erfulg gelangt.

Alles begann mit Jossi, das steht fest.
Ihm und seinen Einl?illen habe ich
dieses Abenteuer zu verdanken.
Sonst hätte nicht ich, sondern ein an-
derer Junge es erlebt, natürlich auf
ganz andere Weise. Soll ich mich nun
darüber freuen oder es bedauem,
dass alles so und nicht anders gesche-

hen ist?
In Jossis Kopf schwirren stets alle
möglichen Einftille herum, viele ge-

lungene, manchmal auch andere. Si-
cher, oft lassen sie sich nicht ausfüh-
ren. Mitunter ist das schade - aber
nicht immer.
Einen Augenblick! Ich will euch sa-

gen, wer Jossi und ich sind.
Mich kennt ihr bestimmt, wenigstens
dem Namen nach. Ich heisse Udi. In
den Zeitungen steht aber immer
mein voller Name: Ehud Karni.
Heute weiss man noch, wer ich bin,
und denkt dabei an den Blauen Prin-
zen.W er aber wird sich in einem oder
zwei Jahren an mich erinnern? <Das

Publikum ist undankbar>, sagt der al-
te Rubin oft, <und vergisst seine
Lieblinge schnell.r Glaubt mir: Ru-
bin weiss, was er sagt!

Jossi ist mein Freund. Vielleicht
nicht mein allerbester Freund, aber
wir gehen in dieselbe Klasse, und er
wohnt mir gerade gegenüber. Des-

halb machen wir auch unsere Schul-

aufgaben stets zusammen. Dabei er-

zählt er mir von seinen ldeen, die
meist hochinteressant sind. Vielleicht
ist er doch mein bester Freund.
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Jossi ist klein und trägt immer Sanda-
len. Ihr könnt jede Wette eingehen,
dass an seinem Hemd stets ein Knopf
fehlt. Sein Lockenkopfist voller Ein-
ftille. und seine Taschen sind mit
Krimskrams vollgestopft: Abzei-
chen, Zeitungsausschnitten, Filmre-
sten, Briefmarken und was weiss ich
noch alles. Jossis Vater arbeitet in
einer Druckerei, und Jossi behauptet,
dass ihm dort die gelungensten Ein-
ftille kämen, dort, mitten zwischen
den grossen, lärmenden Maschinen.
Er ist ein sehr mittelmässiger Schü-
ler, doch kommt das nur davon, dass

ihn der Erziehungsminister nicht ge-
fragt hat, was ein Kind lernen sollte;
wenigstens behauptet dies Jossi. Hät-
te man seine Vorschläge angenom-
men. wäre er vermutlich der Erste
seiner Klasse. Und da muss ich ihm
recht geben.
Aber bis der Erziehungsminister auf
Jossis Ideen eingeht, sitzen wir da
und machen zusammen unsere
Schularbeiten. Täten wir dies nicht.
wäre Jossi noch weniger als ein mit-
telmässiger Schüler.

Jossi ist also an allem schuld. Es be-
gann an einem Sommerabend, an
den ich mich erinnere, als ob es ge-
stern gewesen wäre. Wir sassen in
meinem Zimmer und arbeiteten. Das
Fenster stand offen, und ein warrner
Wind wehte herein, der auch den
Lärm der Strasse mit sich brachte.
Ich zeichnete eine Karte der Balkan-
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Halbinsel. während Jossi seine Blei-
stifte spitzte. Plötzlich sagte er:
<Du, Udi! Heute morgen kam mir
während der Literaturstunde ein
ganz neuer Gedanke. Ich habe den
ganzer' Tag darüber nachgedacht.
Eine Glanzidee, darf ich dir sagen!u
Dann schwieg er. Dies ist sein übli-
cher Trick. um mich neugierig zu ma-
chen. Ich griff nach einem blauen
Farbstift und fragte: <Was für eine
Idee?r
<Hör zu und sag mir, was du davon
hältst. Ich bin zur Überzeugung ge-

kommen, dass in jeder Zeitungsre-
daktion zumindest ein Kind sitzen
sollte. Die Redakteure wissen über-
haupt nicht, was wirklich wichtig ist.
Nicht, dass ich ihnen etwas vorwer-
fen möchte; wer Tag für Tag dassel-
be tut. kann nicht mehr zwischen
wichtig und unwichtig unterschei
den. Aber wenn ein Kind in der Re-
daktion sässe, wäre das anders, denn
Kinder wissen immer, was wirklich
wichtig ist. Nimm mich, zum Bei-
spiel. Ich würde alle Nachrichten
über die UNO und das Parlament
unten auf der letzten Seite bringen,
die wichtigsten Meldungen aber
oben auf der ersten Seite, wo sie ins
Auge springen.r
(Was, zum Beispiel?u fragte ich und
versuchte gleichzeitig, die Meerenge
der Dardanellen blau auszumalen.
<Sieh mab, sagte Jossi und nahm die
Zeitung vom Sofa. <Hör dir das an:
<Verloren - weisses Schosshündchen.



Hört auf den Namen Mucki. Grosser
Finderlohn.r Also, das ist eine Mel-
dung, die wirklich alle Leser interes-
siert. Warum versteckt man sie denn
auf Seite sieben unten? Oder das, hör
dir mal das an ! ri rief er aus.
(Nur vorwärts, ich höre zuD, sagte ich
und ging von den Dardanellen zum
Bosporus über.
<Nein. Lies das besser selbstr, erwi-
derte Jossi und legte die aufgeschla-
gene Zeitung auf die Balkan-Halbin-
sel. <Hier, lies! r, und er zeigte auf ein
kleines umrandetes Inserat.

Schoresch-Theater
sucht einen begabten Jungen
zwischen l0 und 12 Jahren liir
eine Hauptrolle. Eignungs-
prüfung im Büro des Theaters,
Gordonstrasse 13, Tel Aviv,
Mittwoch, l5.Juni, zwischen

16 und 17 Uhr.

Als ich dies gelesen hatte, schob ich
die Zeitung von meiner Landkarte
weg.
<Nun?u fragte Jossi mit leuchtenden
Augen.
(Gut, gut), sagte ich. <Du würdest
also diese Anzeige oben auf der er-
sten Seite bringen, nicht wahr?>
<Natürlich. aber das ist nicht alles.r
<Was sonst?u fragte ich. <Vielleicht
träumst du davon, diese HauPtrolle
selbst zu spielen.rr
<Nein, neinl, unterbrach er mich,
<nicht ich, dalr

<Ich?l
<Diese Rolle ist genau richtig für
dich !>
Zuerst dachte ich, Jossi wolle sich

über mich lustig machen. Da ich aber
wusste, dass er bei solchen Dingen
nie scherzt, sah ich ihn an und sagte:

<Nein, Jossi, ich halte nicht viel da-
von.D

<tAber Udi!u entgegnete Jossi fast be-

leidigt. <Warum denn nicht?>
<rWeil ich keine Lust habe, Schau-

spieler zu sein. Darum!>
tErzähl das, wem du willst, aber
nicht mir. Wenn ich an die Geschich'
te des Wrichters denke...>
<tAber das war letztes Jahr, eine
Schulaufführung. Nicht im. ..1
<rJetzt hör mir mal zu, Udi. Diese An-
zeige ist genau auf dich zugeschnir
ten. Ein begabter elfähriger Junge

wird für eine HauPtrolle gesucht. -
Darf ich vorstellen: Ehud Karni!u
Es wäre sinnlos gewesen, mit ihm zu

diskutieren, denn Jossi lässt sich nie
von seiner Meinung abbringen.
Schliesslich vereinbarten wir. dass

wir beide, Jossi und ich, am nächsten
Tag um vier Uhr nachmittags ins Bü-
ro des Schoresch-Theaters gehen

würden, ich zur Prüfung und er als

mein Begleiter. Ich wollte der Dis-
kussion ausweichen und gab deshalb

schnell nach. Oder wollte ich mir
selbst nicht eingestehen, dass es mich
lockte, mein Glück zu versuchen?

<Aber was sage ich meinen Eltern?u
fragte ich plötzlich.
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Text von Hans Wallhof.
Fotos von Fernand Rausser.
48 Seiten. Geschenkbroschur. Fr. 17.-

Dinldolderfigund
Wer ist Jürgen Marcus wirklich ?
Nur der beliebte Sänger?
Der erste auf der Hitliste?
Ein begehrter Fernsehstar?
Dieser Bildband zeigt,wie er wirklich ist.

In jeder Buchhandlung

Walter-Verlag



<Nun, heute überhaupt nichts. Im-
mer noch früh genug, sobald du an-
genommen worden bist.>
<<Wenn man mich annimmtt, verbes-
serte ich ihn.
Jossi erachtete dies keiner Antwort
wert. Er schnitt die Anzeige aus und
steckte sie in die Tasche. <Ich hätte
sie als Schlagzeilen auf der ersten
Seite gebrachtD, sagte er.

<Hier ist es. Das ist das Haust, sagte

Jossi.
Das Gebäude sah genau gleich aus

wie alle andern Häuser der Umge-
bung. Nicht rnehr ganz neu, mit
Mauern, die früher weiss gewesen

sein mochten.
Neben dem Eingangwaren zwei klei-
ne Schilder angebracht:

Amnon Segal, Rechtsanwalt
3. Stock

Schoresch-Theater
2. Stock

Es war fünf Minuten vor vier.
<<Verzeihungu, hörte ich plötzlich die
Stimme einer Frau hinter mir.
Ich machte ihr Platz, und sie ging ins
Haus, zusammen mit einem Jungen

meines Alters, den sie fest bei der
Hand hielt. Der Junge schaute uns

mit den Augen eines verwöhnten
Kinderstars an. Mag sein, dass ich
mir das nur einbildete.
(Komm, Udi, gehen wir hinaufu,
sagte Jossi.

Die Tür zum Theaterbüro stand weit
offen, und der Warteraum war Prak-
tisch voll. Acht schweigende Mütter
sassen da, jede mitihrem Sohn an der
Seite. Im ersten Augenglick hatte ich
das Gefühl, ich sei aus Versehen ins

Wartezimmer eirtes Zahrtarztes gera-

ten. Es herrschte eine bedrückende
Stille. Die meisten Kinder schienen
gleichzeitig aufgeregt und ängstlich,
genau wie ihre Mütter.
An einem kleinen Schreibtisch in der
Ecke sass eine junge Sekretärin. Sie

winkte uns zu sich heran. Ihr Tisch
war mit Papieren übersät.

<Seid ihr allein gekommen?> erkun-
digte sie sich.
<Nein>, entgegnete Jossi, <wir sind
zusammen gekommen.u
Die Sekretärin lächelte. <Ich wollte
sagen, seid ihr ohne eure Eltern ge-

kommen?>
<Aber sicher! Wofür halten Sie uns

denn? Für Babys?>

Die Sekretärin nahm den Kuggl-
schreiber zur Hand und wandte sich

an mich: <Wie ist dein Name?>

<Udil, antwortete ich, {roder genau-

er, Ehud Karni.u
<Wie alt bist du?u

<Elfeinviertel.l
(Wo wohnst du?l fragte sie weiter.
<In Tel Aviv>, erwiderte ich. Da die

Sekretärin mich fragend ansah, fügte

ich schnell hinzu: <Jardenstrasse 6,

erster Stock.u
<Was macht dein Vater?l
<Er ist Angestellter der Elektrizitäts-
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gesellschaftD, antwortete ich, konnte
aber mit dem besten Willen keinen
Zusammenhang zwischen dem Beruf
meines Vaters und meinem Wunsch
nach schauspielerischer Betätigung
sehen.
Sie fragte weiter, in welche Schule
und welche Klasse ich ginge, ob ich
schon in Aufführungen aufgetreten
und ob ich kürzlich krank gewesen
sei. Vermutlich stellte sie noch weite-
re Frage, die ich aber vergessen habe.
Dann wandte sie sich an Jossi: <Wie
heisst du?u
<Jossi Benaril, sagte er. (Aber spa-
ren Sie sich die Mühe, mich einzutra-
gen.l Sie sah erstaunt auf, und er
fuhr rasch fort: <Verstehen Sie, es
geht um ihn. Udi ist der Schauspieler.
Ich bin nur mitgekommen.u
Die Sekretärin legte den Kugel-
schreiber hin und bedeutete uns,
Platz zn nehmen und zu warten, bis
wir aufgerufen würden.
Wir setzten uns hin und warteten. Ab
und zu ging die Tür auf, und ein Jun-
ge mit seiner Mutter kam heraus.
Dann stand die Sekretärin auf-spä-
ter habe ich erfahren, dass sie Esther
heisst - und riefden nächsten Jungen
auf. Mutter und Sohn erhoben sich
jeweils rasch und wandten sich der
Tür zu. Doch jedesmal sagte Esther
zur Mutter: <Es tut mir leid, Sie müs-
sen hier warten.l>
So ging es eine ganze Weile. Mütter
gingen mit ihren Söhnen weg, andere
kamen und liessen sich eintragen.
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Die übrigen sassen da und warteten.
<<Udi>. wandte sich Jossi plötzlich an
mich. <Ich habe eine ldee...l
Alle Augenpaare richteten sich vor-
wurfsvoll auf uns. Jossi schwieg un-
willig, und ich habe nie erfahren, was
für eine glänzende Idee er soeben
ausgebrütet hatte.
Einen Augenblick später öffnete sich
die Tür erneut, und der Junge mit
dem Kinderstarblick kam heraus.
<Ehud Karni, bitteu, rief die Sekretä-
rin.
Jossi stiess mich aufmunternd in die
Seite, und ich stand auf und betrat
zusammen mit der Sekretärin das an-
grenzende Zimmer. Es war ein gros-
ser düsterer Raum. Das erste, das ich
wahrnahm, war ein grosses Bild an
der weissen Wand. Davor stand ein
langer Tisch, an welchem drei Her-
ren sassen.

Die Sekretärin reichte dem Mann in
der Mitte einen Bogen und verliess
den Raum. Die drei schauten sich
den Fragebogen an, während ich ein-
fach dastand und sie anstarrte.
Der Mittlere war offensichtlich der
älteste. Er hatte eine kleine Glatze
und einen Spitzbart. Zu seiner Rech-
ten sassen ein Herr mit Backenbart
und Brille. zur Linken ein junger
Mann mit lockigem schwarzem Haar
und leuchtend roter Krawatte.
Der Lockige kommt mir sehr be-
kannt vor, dachte ich. Sicher habe ich
sein Bild schon in der Zeitung gese-
hen. Es muss ein Schauspieler sein.. .



Sein Name liegt mir auf der Zungen-
spitze...
<rHallo, Ehud Karnil, sprach mich
der Lockige an.

<Hallo, Jishar Scharon), erwiderte
ich, denn genau in diesem Augen-
blick fiel mir sein Name ein.
Die drei lächelten einander zu, und
der Spitzbärtige in der Mitte fragte
mich: <Möchtest du ein ebenso be-

rühmter Schauspieler werden wie

Jishar Scharon, Ehud?l
Ich dachte einen Augenblick nach

und antwortete: <Ich weiss nicht,
aber ich vermute, dass jeder davon
träumt, eines Tages berühmt zu

sein. r
Jishar Scharon betrachtete mich
kurz, dann fragte er: <Spielst du gern

Theater, Ehud? Oder lass es mich an-

ders ausdrücken: Glaubst du eine

schauspielerische Begabung zu besit-
zen'!>>

<Ich bin nicht sicher>, erwiderte ich.

<Ich habe bisher nur in einer einzi-
gen Aufführung mitgewirkt. Aber
Jossi meint, daß ich talentiert sei. Jos-

si ist mein Freund. Er brachte mich
her und wartet draussen auf mich.u
Vielleicht war das nicht die Antwort,
die sie von mir erwarteten, doch es

war die Wahrheit.
Der Bebrillte überflog nochmals den

Fragebogen und erkundigte sich wei-
ter: <rWelche Rolle spieltest du in der
G eschic hte des Wtich ters ? >>

<Ich war Amos, der Hirte.l
<Schön. Nun, spiel uns jetzt deine

erste Szene dieses Stückes vor. Vor-
wärts, versuch es.D

Ich schloss die Augen und versuchte

mich zu erinnern, wie ich mit dem

Hirtenstab auf die Bühne gekommen
war und was ich dabei gesagt hatte.

Zwar gab es hier keinen Hirtenstab,
doch entdeckte ich einen an die
Wand gelehnten Spazierstock. Ich

ergriff ihn, nahm ihn auf die Schul-

ter, ging auf den Tisch zu und wandte
mich an alle drei:
<Eure Reden habe ich vernommen'
meine Herren. Nun hören auch Sie

mir zu. Es ist wahr, dass ich kein Held
bin, noch der Sohn eines Helden. Ein
einfacher Hirte bin ich, der mit sei-

nen Schafen durch die galiläischen
Berge zieht. Aber wenn man mich

ruft, werde auch ich mich den Vertei-
digern anschliessen. Und mit diesem

Stab, diesem gewöhnlichen Hirten-
stab, werde ich es mit allen Feinden

aufnehmenD, rief ich mit lauter Stim-

me und hob meinen Stock.

<Ausgezeichnetl Gatz ausgezeich-

net!rr meinte der Bebrillte.
<Aber ich bin noch nicht fertigr, sag-

te ich.
<rWir wissen es, aber es genügt uns.))

<tUnd nun, Ehud>, sagte Jishar Scha-

ron, <rsing uns die erste Strophe dei-

nes Lieblingsliedes vor.rt
Ich wählte das Lied des Wanderers

und versuchte, es klar und deutlich
zu singen.
Dann reichte mir der Herr in der Mit-
te ein mit Maschine beschriebenes
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Blatt und hiess mich, den Text vorzu-
lesen. <Sie meinen, einfach so, ohne

Vorbereitung?> fragte ich über-
rascht.
<Genau. Ohne jede Vorbereitung.>
Ich blickte auf das Blatt, das mit <Er-

ster Akt, zweite Szene> überschrie-
ben war. Dann begann ich, langsam

und mit möglichst natürlicher Stim-
me zu lesen:
<<Sie sind gegangen. Alle haben mich
verlassen. Ich bin allein, ich, der
Blaue Prinz. Doch fürchte ich mich
nicht vor der Einsamkeit, denn auch
jetzt, in diesem Augenblick, fühle ich
mich nicht wirklich allein.r
Ich las einige weitere Zeilen. Hin und
wieder warf ich einen raschen Blick
auf die mir Gegenübersitzenden. Sie

hörten mir schweigend zu, und ich
konnte nicht feststellen, ob ihnen
mein Vortrag gefiel oder nicht.
Schliesslich unterbrach mich der mit
dem Spitzbart:
<Das genügt, Ehud.u
<Ich bin aber noch nicht fertig.u
<Schon recht, das macht nichts. Es

genügt. - Und nun stell dir vor' du

stehst auf einem Bahnhof. Um dich

herum wimmelt es von Menschen'
Plötzlich stellst du fest, dass deine
Mutter verschwunden ist' Spiele uns

nun vor, was du in diesem Falle tun

würdest.rr
Diese Aufgabe gefrel mir, denn sie

liess mir völlige Freiheit, zu tun und

zu sagen, was mir beliebte. Zuerst sah

ich mich um. als ob ich meine Mutter

suchte und sicher wäre, sie rasch zu

finden. Als ich sie aber nirgends ent-

deckte, begann ich ängstlich zu wer-

den und zu rufen: <rlma, Ima!l
Schliesslich wandte ich mich an Ji-

shar Scharon und fragte ihn, den Trä-
nen nahe: <Bitte, haben Sie vielleicht
meine Mutter gesehen?>

<Ach, gutes Kind, hast du deine Mut-
ter verloren?u fragte er im Stil eines

Theaterstückes, während sein Ge-

sicht Mitleid ausdrückte.
(So ist es. Gerade noch war sie hier -
genau hier, neben mir, und nun ist sie

verschwunden. Bitte, haben Sie sie

gesehen?u

rWie sieht deine Mutter aus?r wollte
Jishar Scharon wissen' tGleicht sie

dir?>
<rNeinr, beeilte ich mich, ihm zu ent-

gegnen, <rsie ist grösser und hübscher
als ich. Sie hat schwarze Haare und

trägt eine braune Handtasche.l
<Welche Farbe hat ihr Kleid?u'
forschte er weiter.
<Ich erinnere mich nicht genauD, ant-

wortete ich rasch, <rweil... weil sie

einen Regenmantel über dem Kleid
trägt. O bitte, bitte, haben Sie meine

Mutter gesehen?l
Dieser kleine Auftritt fand offenbar
Gefallen. denn die Herren lachten
mehrmals, besonders gegen den

Schluss, als ich plötzlich meine Mut-
ter entdeckte und ihr voller Freude

entgegenlief.
Schliesslich sagte der in der Mitte sit-

zende Herr: <Danke, Ehud. Das ge-
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nügt. In einigen Tagen werden wir
dir das Prüfungsergebnis mitteilen.
Bis dahin, mein Junge!u
Schwitzend ging ich hinaus, als hätte
ich schwer gearbeitet. Jossi erwartete
mich im Treppenhaus und fragte:
<Wie war es? Hattest du Erfolg?u
<Ja, das heisst, ich habe sie zum La-
chen gebracht.l
<Und was haben sie gesagt?u
<Sie werden mich schriftlich benach-
richtigen.u
<rUnd dannl, sagte Jossi, <wirst du
das ganze Land zum Lachen brin-
gen.))
Ich habe Jossi nie erzählt, dass der
Text, den sie mir zu lesen gaben,
überhaupt nicht lustig war. Als wir
durch die Strassen schlenderten,
schien es mir, als ob alle Passanten
missmutig dreinblickten.

Junge Menschen suchen ihren Weg.
Dem einen füllt das leicht, dem an-
dern macht es viel Mühe. Ehud hatte
eine Chance, andere müssen lange
suchen, begehen Irrtümer und ma-
chen Fehler, bis sie sich und ihre Be-
stimmung kennen.
So lernte der l6jährige Laurent ersr
allmählich und nach bitteren Erfah-
rungen, dass man nur zusammen le-
ben kann, wenn er und seine Eltern
sich bemühen, einander gerecht zu
werden. Laurent ist der Held des Ro-
malas <<Warum lduft er denn weg?>>

von Michel Grimaud: Eines Tages
läuft er davon, gerät an allerhand
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Leute, lebt eine Weile mit einer Hip-
pie-Gruppe zusammen, sucht da und
dort Gelegenheitsarbeit und hofft
ständig auf die grosse Chance seines
Lebens... (Verlag Sauerländer,
Aarau).
Es geht auch lange, bis Robbi ein-
sieht, dass er seinen Egoismus über-
winden sollte und dass er durch soli-
darisches Verhalten in der Gruppe
auch als Einzelner stärker wird.
Robbi ist die Hauptflrgur des Jugend-
buches <<Mein Ball ist unser Ballt> von
Volker Erhardt, das vor allem fuss-
ballbegeisterten Buben und Mäd-
chen als Lektüre gefallen wird (Ver-
lag Sauerländer, Aarau).
So ergeht es auch Thorvadur, dem
jüngsten Spross eines isländischen
Bauern und Fischers, der sich vorge-
nommen hat, ein Buch zu schreiben.
Unbeirrt verfolgt er sein Ziel, mor-
gens in der Frühe, bevor ihn sein Va-
ter zu harter Arbeit weckt, dann auf
dem Feld beim Pfarrhof, wo er als
Landarbeiter eingesetzt wird, dann
in Reykjavik, in der Stadt, wo ihn
Enttäuschung um Enttäuschung
trifft. - Eine wahrhaft dichterische
Leistung, die eindrückliche Beschrei-
bungvon Mensch und Landschaftim
Roman <<Wo sich die Wege kreuzen>>,
den der isländische Schriftsteller und
Christian-Andersen-Preis-Träger
Thomstein Stefänsson geschrieben
hat (Herder-Verlag, Freiburg im
Breisgau).



Auf dem Weg
ins Abenteuer
Mücke hritte nie gedacht, dass sie
überhaupt fdhig wdre, auch nur ein
kleines Fischchen zu fangen; schliess-
lich war sie eine begeisterte Ballett-
schülerin und eine richtige Stadtmaus.
Was sie dann aber an der Angel hatte,
das war allerdings der grösste Fisch,
den je einer aus ihrer Familie an Land
gezogen hatte. Wo war der FISCH
hergekommen? Ihr Cousin Al - Alli-
gator genannt, weil er beim Lachen die
Zcihne so bleckte - wollte es genau
wissen. Darum zogen die beiden los.

Das Gewicht des Rucksacks drückte
Mücke fast nieder; sie hatte Mühe,
die Füsse von dem steinigen Boden
zu heben. Sehr bald blieb sie stehen,
um zu rasten, und blickte zurück. Auf
dem offenen flachen Land sahen die
Hütten wie Cakes-Dosen aus. Tante
Beckys Wagen war ein Spielzeug.
Über allem stand ungeheuer der
Himmel. Etwas wie Platzangst über-
fiel sie, und sie rannte los, um Alliga-
tor einzuholen.
<Renn nicht>, sagte er. <Spar deine
Kraft! Du wirst sie brauchen.u
Mücke verlangsamte ihren Schritt.
Den plötzlich aufsteigenden Wunsch
nach einer schokoladeüberzogenen
Haselnussstange unterdrückte sie mit
dem Gedanken an die Schlangen, die
sie würde essen müssen, wenn der
Proviant ausginge.
<Wir wollen heute nicht weitu, sagte
Al. <Nur bis dort. wo du deinen
FISCH gefangen hast. Ich möchte
eine Probe von dem Wasser am
Flussgrund nehmen. Wenn wir wis-
sen, was dort alles herumschwimmt,
wissen wir auch, was der FISCH ge-

fressen hat.>
Eine Weile wanderten sie schwei-
gend nebeneinander her.
<Er kann noch nicht lang dort ge-

haust habenr, murmelte Alligator.
<In seinem Loch, mein ich. Er muss
unterwegs ins Quellgebiet gewesen

sein, um zu laichen.l Alligators Stie-
fel knirschten über Moränenschutt.
<<Er muss gerade erst angekommen
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sein. sonst hätte ich ihn doch schon
vorTagen gefangen!u
<So?r biss Mücke auf ihn los. t<Dass

lcfr ihn gefangen habe, war reiner Zu-
fall. was? Auf den Gedanken, dass

ich frschen kann, ist noch keiner von
euch gekommen!>
Am Steilhang des oberen Flussufers
rasteten sie und blickten aufden Sna-
ke River hinunter. der zwischen
grüngrauem Salbeigebüsch und
bläulich schimmernden Kieferwäl-
dern in Windungen dahinfloss. Da-
hinter ragten die weissen Zacken des

Schneegebirges hoch. Der Himmel
war ein blauer Rahmen für die Son-
ne. Alligator sprang wie eine Ziege
den Steilhang hinunter; unten glitt er
wie ein Skimeister elegant im Slalom
um die Pappeln, während Mücke
mühsam hinabkletterte. Als sie end-
lich das Pappelgehölz erreicht hatte,
biss sie die Zähne zusammen: in der
heissen Nachmittagssonne surrte es

von Insekten. Staub drang ihr in die
Nase. und ein Zwetg schlug auf sie
los und stach wie eine Biene. Sie zog
ihr Haar über Augen und Wangen
und trottete weiter.
An der Stelle. wo der Ditch Creek in
den Snake mündet. warf Alligator
seinen Packen nieder. Er holte sein
Zelt hervor, rollte es auseinander.
schlug Stangen in den Boden. spann-
te Schnüre. und binnen zwei Minu-
ten hatte er das Zelt aufgestellt. Mük-
ke erwartete, er würde mit ihrem Zelt
das gleiche tun. Sie wartete vergeb-
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lich. Alligator ging zum Fluss, ein
feinmaschiges Netz in der Hand.
<Muss ich mein Zelt vielleicht allein
aufstellen?> schrie sie ihm nach.
rrJa!,r rief er zurück.
Sie plagte sich einige Zeit, bis ihr Zelt
endlich müde von zwei Stangen hing.
Es sank in der Mitte ein. und der
Zeltboden war voller Falten. aber es

war doch ihr eigenes Werk. Mücke
kroch hinein, steckte den Kopf aus

dem Eingang und betrachtete das
Schaumgebrodel des Flusses. Sie
fühlte sich geborgen und war ver-
gnügt und glücklich. Sie hatte ein
Zelt gebaut und damit ein Stück
Wildnis bezwungen.
Friedlich ausgestreckt lag Mücke im
Zelt, als Alligator hereinschaute.
<Urnpfr, sagte er mit einem Blick auf
das durchhängende Zeltdach und
grinste. Er hielt ihr einen Stoss Kar-
teikarten hin.
<Wir machen jetzt eine Aufstellung
der Lebewesen aufdem Flussgrund.
Pro Quadratzentimeter. Ich sag dir,
was ich finde. und du hakst es aufder
Liste ab. Ich zähle, schätze, wäge und
so weiter, und du trägst alles genau
ein.>
Auf den Karten einzutragen waren
Datum, Ort und Zeit, Wassertempe-
ratur, die Vegetation an der Fund-
stelle, Lufttemperatur, Sauerstoffge-
halt, Windstärke und die Farbe des
Wassers. Mücke war von dieser wis-
senschaftlichen Genauigkeit beein-
druckt.



Alligator watete in den Ditch Creek
hinaus und versenkte sein Netz bis
zum Grund. Er stocherte in Löchern.
wendete Felsbrocken, wühlte
Schlamm auf und grub im nassen
Sand. <So wasche ich alles, was da
unten lebt, in die Falle>, erklärte er
und zog das Netz heraus. Dann klet-
terte er damit vorsichtig ans Ufer.
<rUnd jetzt sehen wir uns an, was un-
ser Freund gefressen hat), sagte er
und klatschte die Ausbeute in sein
Kochgeschirr. <Sieben Kriebelmük-
kenlarven, zwei Eintagsfliegenlar-
ven, neun Köcherfliegenlarven, und

- das ist alles. Sehr merkwürdig. So

ein Riesenkerl müsste Panzerkrebse
gefressen haben und Süsswasser-
krabben. Die kann er aber nicht ge-

fressen haben. weil keine da sind.
Notier daslu Mücke war erbittert
über den Befehlshaberton.
<,Und was ist mit der Vegetation an
der Fundstelle?> sagte sie scharfund
hielt ihm eine Karteikarte unter die
Nase. <Vielleicht hat er an Bäumen
geknabbert! u

<Du hast keine Spur wissenschaftli-
chen Ernstr>, sagte Al. <Unter Wasser
gibt es nur ganz kleine pflanzliche
Lebewesen wie Moose und Algen.
Davon leben zum Beispiel die Rä-
dertierchen und die Amöben. Die In-
sektenlarven fressen die Amöben
und Rädertierchen. und die Forellen
fressen die Larven.r Alligator schüt-
telte die Reste aus seinem Kochge-
schirr und spülte es im Fluss.

Dann setzte er sich neben Mücke.
fungsum knisterte es von Grashüp-
fern. Einer sprang auf Mückes Hand.
<Nimm ihn weg!> kreischte sie.

<Pfui, nimm ihn weg, Al!r Ihre Lip-
pen zitterten.
<Der tut dir doch nichts>, sagte Al. Er
stand auf und ging wieder zum Fluss.
Den Grashüpfer liess er auf Mückes
Arm sitzen.
<lch gehe die Höhe und Breite der
Fischhöhle ausmessen)), rief er her-
über.
Sie presste die Lippen zusammen,
hielt den Atem an. und mit Daumen
und Zeigefinger schnipste sie den
Grashüpfer fort. Er schnarrte, segelte

über Blumen und fiel ins Wasser.
<Nein!r schrie Mücke. <Nicht ertrin-
kenlri Sie sprang auf und sah, wie der
Grashüpfer von der Strömung fort-
gewirbelt wurde. Der Grüne ruderte
heftig auf ein Blatt zu, erreichte es

und kletterte hinauf. <Ein kleiner
Matrose!r rief Mücke. <Schau, Al,
wie herzig!> Das Blatt trieb auf einen
Ast am Ufer zu, und der Grashüpfer
sprang an Land.
Al stand bei dem ehemaligen
Schlupfwinkel des Fisches und er-
forschte mit einem stählernen Mess-
band das wilde Wasserloch. Mücke
ging zu ihm hinüber und sah ihm zu.

Dann hatte sie plötzlich Lust, sich
nützlich zu machen. Sie hob Steine
auf, schleppte sie an einer ebenen
Stelle zusammen und baute daraus
eine Art Feuerstelle. Sie steckte
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einen gegabelten Ast in die Erde und
holte den Eimer. den Alligator sich
aus einer Kaffeebüchse und einem
Stück Draht als Henkel gebastelt hat-
te. Sie füllte die Büchse mit Fluss-
wasser und hängte sie an den Gabel-
stock. Dann setzte sie sich und um-
schlang ihre Knie mit den Armen.
Campen - das war das wirkliche Le-
ben. Nun hatte sie schon ein selbster-
richtetes Haus und eine selbstgebau-
te kleine Küche.
Ein Fischadler kreiste hoch oben.
Fischfalke nannte Daddy diesen Vo-
gel. <Wo der Fischfalke kreist)), hatte
er gesagt, <gibt's Fische.>
Mücke stieg in den Fluss und blickte
in das klare Wasser. Nirgends ein
Fisch. Nur ein kleines Blatt ritt auf
den Wellen. Plötzlich knackte es im
Weidengebüsch, und ein Fischer er-
schien. Er betrachtete die Höhlung,
in der FISCH gehaust hatte, und ent-
schied offensichtlich, dass sie <völlig
ausgehschtrr sei, denn er wandte sich
ab und gng flussaufwärts weiter.
Wieder knackte es. und zwei weitere
Fischer liessen sich sehen. Auch sie
wanderten vorüber. Mücke verstand
jetzt, warum niemand ihren FISCH
in seiner Behausung aufgestöbert
hatte. Sie dachten alle, der Platz sei
ausgefischt. Und da hschte eben hier
niemand. Einzig Daddy hatte hier
gefischt. Aber warum hatte er nicht
FISCH gefangen, sondern einen Ast-
klotz? Vielleicht hatte Alligator
recht. und FISCH kam in dem

196

Augenblick geschwommen, als sie,

Mücke. die Angel auswarf. Nein,
grübelte sie weiter und fühlte wieder
den Fisch an ihrem Haken zappeln,
FISCH kannte die Strömung und die
kleinen Buchten und Löcher am Ufer
genau. Er musste lar'ge Zeit hier ge-

lebt haben.
Plötzlich rauschle das Gebüsch. und
Mücke sah sich Aug in Aug mit et-
was. das nur ein Elchkalb sein konn-
te.
<Ein Elchkalb!u schrie sie. <Al. schau
doch!r Die Nüstern des jungen Tie-
res blähten sich, und dann schnaubte
es laut. Mücke sprang zurück und
rutschte über den ganzen Steilhang
bis ans Ufer hinunter. Gleich darauf
hörte sie lautes Getrampel, der Bo-
den zitterte, und im nächsten Augen-
blick sprang eine Elchkuh über sie
rüeg. Mücke flüchtete mit Riesen-
sprüngen, wandte sich dann um und
sah die Elchkuh angriffslustig her-
überglotzen.
<Yaaaaaa!r brüllte Alligator mit al-
ler Kraft seiner Lungen. Das Tier
schreckte zusammen, wandte den
Kopf nach Al, blickte wieder zu
Mücke hinüber und zurück zu Al.
Endlich machte die Elchkuh ge-

mächlich kehrt und rief nach ihrem
Kalb. Das Kuhkind hob die Beine (es

hatte Hufe, gross wie Untertassen)
und wackelte auf die Mutter zu. Ge-
meinsam trotteten sie am Ufer des
Ditch Creek flussaufwärts.
<Du blöde Kuhlr schrie Alligator



Mücke an. r<So was kann auch nur dir
einfallen! Ein Elchkalb streicheln!
Die Mutter bringt dich mit einem
einzigen Hufschlag um! Hast du
nicht gesehen, wie scharf ihre Hufe
sind?ri

Mücke sah, wie er zitterte. Schwei-
gend kletterte sie den Hang wieder
hinauf. Neben ihrem selbstgebauten
kleinen Herd kauerte sie sich nieder
und holte Streichhölzer hervor.
<Tu die Streichhölzer weg!ri fuhr er
sie an. <rWenn jeder Fischer sich hier
ein Feuer anzünden würde, gäb's
bald keinen Baumwuchs mehr. Und
Erdreich ohne Bäume wäscht der
Fluss weg. Wir kochen auf Spiritus ! r
Mücke duckte sich erschrocken.
Schon wieder hatte sie etwas falsch
gemacht. Am besten war es vermut-
lich, sitzen zu bleiben und sich in
nichts mehr einzumischen. Sie sah
Alligator zu, wie er an seinem Spiri-
tuskocher hantierte; der ganze Ko-
cher war nicht viel grösser als eine
mittelgrosse Konservenbüchse. Die
Flamme flackerte hoch, hoch, wurde
kleiner und brannte dann ruhig.
Endlich sah Mücke wieder eine Ge-
legenheit, sich nützlich zu machen.
Sie nahm die Büchse mit Flusswasser
und reichte sie Al.
<Wo hast du das Wasser geholt?>
<rAus dem Snake.u
<Das kann man nicht zum Kochen
verwenden. Das ist verseucht. Fluss-
aufwärts gibt's eine Menge Wochen-
endhäuschen und Campingplätze.rr

Mücke sah den kleinen Wasserkübel
plötzlich von Krankheitskeimen
wimmeln. Sie stellte ihn nieder und
holte ihr sauberes Kochgeschirr aus
dem Rucksack. Al zeigte nach einer
Quelle unter den Pappeln, und Mük-
ke rannte hin und füllte das Geschirr.
Sie kam eilig zurück und wartete auf
neue Anweisungen.
Alligator gab jedoch keine. Er warf
Trockenfleisch und Erbsen in den
Topf und stellte ihn aufs Feuer. Lan-
ge Zeit liess er das Essen brodeln;
endlich riss er ein Päckchen Stroga-
now-Sauce auf und quetschte sie in
die Erbsensuppe, warf noch Trok-
kenkartoffeln dazu und rührte um!
Er schöpfte auch für Mücke eine Por-
tion aus dem Topf. Sie kostete und
fand, dass es gut schmeckte. Sie ass

herzhaft und stand dann auf.
<Du hast gekocht, ich werde abwa-
schenD, erklärte sie. Alligator lachte
nur verächtlich. Er sprang zum Fluss
hinunter und schrubbte den Koch-
topf, seinen eigenen Teller und sei-
nen Löffel mit Sand. Doch bot er ihr
nicht an, auch ihr Essgeschirr zu rei-
nigen. Mücke ging zur Quelle und
wusch dort ihren Teller und Löffel
gründlich mit Wasser. Dann putzte
sie beides mit feinem Kieselsand
nach.
Die Weidensträucher am Flussufer
bewegten sich. Ein Fischer kam den
Pfad zurück.
<Glück gehabt?r hörte sie Alligator
fragen.
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<<Weissfi sche u, antwortete der Mann.
<Drei Spennadler und einen Utah-
Karpfen. Hab alles zurückgeschmis-
sen.u Er unterbrach sich und liess
Mücke herankommen. <Keine Ah-
nung, was mit dem Fischwasser los
istr, fuhr er dann fort. <rVor zwanzig
Jahren musste einer bloss die Leine
auswerfen und schon hing eine Blut-
halsforelle am Haken. die Biester
stellten sich geradezu an, man konnte
kaum nachkommen mit Auswer-
fen... Heutzutage kannst du hier nur
lauter Plunder fischen. Schlechtes
Wasser.r)

Der Mann tippte an seinen Hut und
entfernte sich. Alligator sah nach
dem Sonnenstand, zog Jacke und
Stiefel aus und so. noch fast völlig
angekleidet. kroch er in seinen
Schlafsack. Mücke war entsetzt. Sie

schlüpfte in lhr Zelt und holte ihr
Nachthemd hervor. Der Himmel
verlor an Helligkeit, und Wind kam
auf. Die Pappeln begannen zu seuf-
zen und zu rascheln. Es wurde sehr
kühl. Mücke fror. aber sie wollte
nicht auf ihre abendlichen Zeremo-
nien beim Zubettgehen verzichten.
Sie zog sich aus. streifte ihr Nacht-
hemd über. cremte ihr Gesicht: sie
vollführte die vorgeschriebenen hun-
dert Bürstenstriche, die volles, glän-
zendes Haar garantierten, und be-
rührte dann mit ausgestreckten Ar-
men und bei gestreckten Beinen
fünfzigmal ihre Zehenspitzen. End-
lich legte sie sich nieder, mit dem

angenehmen Gefühl, frisch und ap-
petitlich sauber zu sein, und kam sich
ihrem ungehobelten Vetter gegen-
über deshalb mächtig überlegen vor.
Sie kuschelte sich in den Schlafsack.
Plötzlich knackte es draussen im Ge-
büsch.
<Alligator!r
<Huh?l
<War das die Elchkuh? Vielleicht
kommt sie zurück?r
<rTut sie nicht. Elche triffst du nur in
der Dämmerung, abends oder ganz
früh am Tag. Deine Elchkuh schläft
jetzt. Gib endlich Ruh und schlaf
auch! u

Mücke rollte sich zur Seite und
horchte nach draussen. Der Wind hat
viele Stimmen. Plötzlich begann ein
Kojote zu heulen. Es klang grausig
wie ein unheimliches Gelächter.
Mücke kroch tiefer in ihren Schlaf-
sack. Jetzt meldete sich der Fluss. Er
rauschte überlaut. und Steine koller-
ten im Flussbett. Es polterte wie fer-
ne Kesselpauken.
Mücke konnte nicht einschlafen. Ge-
gen Mitternacht begannen ihre
Augenlider zu flattern. Endlich ent-
spannten sich ihre Muskeln. Da fing
eine Eule zu rufen an. Mücke ver-
kroch sich tief in den Sack und press-

te die Hände an die Ohren.
Gegen zwei Uhr morgens hielt sie es

nicht länger aus. Verschwitzt und er-
schöpft steckte sie den Kopf an die
Luft. Sie hörte Leute lachen und re-
den. Müde setzte sie sich hoch und

199



horchte. Die Stimmen verwandelten
sich in das Rauschen des Ditch Creek.
Mücke liess sich zurückfallen, wik-
kelte sich ihren Pullover um die Oh-
ren und wartete. dass endlich die
Sonne aufging. Sobald es nur hell ge-

nugwar, würde sie nach Hausegehen,
heim zu Tante Becky.

Um fünf Uhr schlüpfte sie in die
Kleider und zog die Stiefel an.

Draussen klirrte Kochgeschirr. Sie
lugte aus demZelt und sah Alligator
Hafermehl rösten. Es roch gut.
Sie krabbelte in den kühlen Morgen
hinaus und nahm dankbar eine Tasse
voll in Empfang.
<Heute gehn wir den Gros Ventre
River hinaufu, sagte Alligator. <Auch
ein Fluss, in dem Forellen laichen,
vor allem Stahlkopfforellen, aber
vielleicht frnden wir ein paar An-
haltspunkte. u

Mücke wusch ihre Tasse aus und
packte. Sie taumelte vor Unausge-
schlafenheit. und bei den ersten
Schritten. den schweren Rucksack
wieder auf den Schultern, schien es

ihr, als hätte sie das ganze Tetonge-
birge versehentlich mit eingepackt.
Sie zögerte und blickte in die Rich-
tung der Hütte. Der Gedanke an
Tante Becky und ihr gemütliches
Heim war überwältigend. Aber dann
tauchte FISCH in ihren Gedanken
hoch. FISCH. wie er nach Wasser
schnappte. Mücke holte tief Luft und
folgte Alligator fl ussaufwärts.
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Sie durchwanderten sonnenüberflu-
tetes Farmland, erreichten ein Es-
penwäldchen und gingen in dem
durch die Bäume angenehm ge-

dämpften Licht weiter. Al begann zu
schnuppern.
<Elche,r, sagte er. rtRiechst du? Sie
wandern gegen die Berge zu.>

Mücke schnupperte. Es roch wider-
lich ranzig, und sie beschleunigte ih-
re Schritte. Dann lachte gellend eine
Elster. Mücke rannte, geriet am
Waldrand in zähes Weidengebüsch
und kämpfte sich zu Alligator durch,
der bereits am Ufer des Gros Ventre
River stand.
Der breite Fluss gleisste in der Son-
ne. Mücke sah sein schnellströmen-
des Wasser durch die Espen funkeln,
die im Uferschotter wuchsen. Alles
war voll wilder Blumen.
Mitten im Fluss lag wie ein V-förmi-
ger Damm eine Fischfalle. In dem
Gesprudel an der Fischreuse standen
drei Männer in hüfthohen Stiefeln
im Wasser, holten mit Netzen die ge-

fangenen Fische aus der Falle und
warfen sie in Eimer.
<He, Tom!u rief Alligator. Ein rot-
haariger junger Mann mit Bart wink-
te Al zu, hob einen Eimer auf die
Schulter und watete ans Ufer. Toms
Augen gingen von Al zu Mücke.
<Das ist die Stadtmaus. meine Cousi-
ne)), sagte Al und gab Mücke einen
leichten Schubs. <Erklär ihr. was ihr
da macht, Tom.u
<Wir fangen die letzten Forellen, wir



brauchen die Eier für die Aufzuchtu,
antwortete Tom.
<Er ist bei der Fisch- und Wildkom-
missionu, sagte Al zu Mücke. <Sie

nehmen die befruchteten Fischeier
und bringen sie in eigene Anstalten.
Dort schlüpfen dann die jungen Fi-
sche aus.r
<In den Fischzuchtanstalten überle-
ben mehr Jungfische als im Wildwas-
serr. erklärte Tom. <Wir schützen die
Fischbrut vor allen Fischräubern
und füttern sie gut. Die kleinen Fi-
sche kriegen bei uns eine Art Diät,
damit sie schnell gross werden. Dann
setzen wir sie wieder im lreien Was-
ser aus. damit die Fischer was zu fi-
schen haben. Die Fischerei hat sich
bei uns zu einem Riesengeschäft aus-
gewachsen!)
Alligator fragte, ob ihm vielleicht
Bluthalsforellen untergekommen
wären. Tom schüttelte den KoPf.
<Schon seit ungef?ihr acht Jahren
nicht. Die sind hier alle weg. Zu
schlechte Lebensbedingungen. Die
Bluthalsforelle ist der Fisch östlich
der Rockys. Es gibt ihn sonst an kei-
nem andern Ort der Welt. Ein wun-
derbarer Fisch.r
Alligator öffnete seinen Rucksack
und entnahm ihm einige Cakes und
eine Tube Erdnussbutter. Er stellte

Teewasser auf. zählte vierzig Rosi-
nen pro Kopf ab und wies Mücke
einen liegenden Baumstamm als

Sitz- und Essplatz an. Sie setzte sich

und ass.

Tom hob seinen Fischkübel auf ein

Lastauto und setzte sich zu ihnen auf
den Baumstamm. Alligatornahm ein

Kuvert aus der Tasche' öffnete es

und holte ein Glasplättchen heraus.

Er reichte es Tom mit Verschwörer-
miene.
<Wie alt war der Fisch, von dem die

Schuppe da stammt?>
Tom untersuchte das stecknadel-

kopfgrcqse Schüppchen einer Forel-

le. Alligator hatte es mit einem Mes-

ser vom Rücken des FISCHES. in
der Nähe der Rückenflosse, vorsich-

tig abgehoben. ForellenschuPPen

sind klein und mit einer Art Schleim-
haut überzogen. Tom trug das Glas-
plättchen mit der SchuPPe zum Wa-
gen, holte ein MikroskoP hervor und

schaute durch die Linse. Er stiess

einen leisen Pfiff aus'

r<Das Ding stammt von einer Blut-
halsforelleu, sagte er. <Muss ein Rie-

senkerl sein. Woher hast du ihn?r
<Aus dem Wasserr. sagte Alligator
tiefernst. und Tom lachte.

<Das hätte ich mir denken können.
Kein Fischer macht den Mund auf'
wenn man ihn so was fragt.u Er un-

tersuchte die Anzahl der Ringe, die

das Mikroskop vergrössert zeigte.

und zählte sie. wie man die Jahresrin-
ge eines Baumes zählt.
<Siebenr, sagte er. <Sieben Jahre

muss der Bursche alt sein. Möchte
wissen, was er gefressen hat. Jeden-

falls eine bessere Diät als unsere

Zuchthsche. rr
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Alligator zog sein Grundwasser-Le-
bewesen-Sammelnetz hervor und
watete damit an etlichen seichten
Stellen des Flusses herum. Tom setz-
te sich neben Mücke und sah Alliga-
tor zu.
<Wenn er hier Fischfutter sucht, wird
er nicht viel Glück habenr, sagte er.
<Der Gros Ventre verschlammt. Das
kommt von den vielen Wasserab-
zugsgräben für die umliegenden Be-
wässerungsanlagen. Der Wasserspie-
gel sinkt dadurch, und das seichte
Wasser wird von der Sonne zu stark
aufgeheizt. Und der Sand, verstehst
du. bei normalem Wasserstand ver-
teilen sich die Sandkörner im Was-
ser, aber bei niedrigem Stand sinkt
der ganze Sand zu Boden und erstickt
die Kleinlebewesen am Flussgrund
... Übrigens gehn dabei auch die
Fischeier drauf. Man merkt's Jahr
für Jahr. Immer geringerer Fischbe-
stand. Wenn du heute eine Wildwas-
serforelle hschen willst, musst du
hoch hinaufsteigen. Ganz hoch in die
Berge, wo das Wasser noch klar ist
und kalt und schnell fliesst.r
Alligator kam ans Land zurückgewa-
tet. <Eine Hungerdiät ist das hieru,
sagte er und faltete sein Netz zusam-
men.
(Ausserdem hat sich das örtliche Kli-
ma in den letzten paar Jahren verän-
dertu, fuhr Tom fort. (So was von
Trockenheit in unserem Tal kann
sich keiner vorstellen. Es ist sonder-
bar, dass ausgerechnet unser Tal ver-
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dorrt. Im Nachbartal haben sie genug
Regen, wie früher. Ja. Und dieser
Wassermangel hier bei uns bedeutet
natürlich auch Mangel an Minera-
len. Die Wasserpflanzen brauchen
aber Minerale. Ohne Wasserpflan-
zen können die Fische nicht leben.
Und wer frisst gern Fische? Der Bär.
Seit's hier wenig Fische gibt, siehst
du kaum mehr wo einen Bären. Und
das kannst du dir weiter so ausmalen,
das reicht bis zu den Menschen. Ich
seh schon kommen, dass ich hier
wegziehen muss. Keine Fische - kei-
ne Fischereilizenz fiirr die Fischer -
und für mich kein Job.u
Alligator studierte eine Weile die
Landkarte und das Gebirge. Dann
griff er nach seinem Packen, nickte
Tom ein Lebewohl zu und winkte
Mücke. Er marschierte durch das Es-
pengehölz zurück auf eine elende
Strasse zu, die ins Backcountry führ-
te.

Es war heiss. Die Sonne brannte vom
Himmel, und in Mückes Kopf be-
gannen kleine Hämmer zu schlagen.
Mücke blieb stehen und nahm sich
Zeit, lhr Haar zu flechten und unter
Tante Beckys Hut zu verstauen.
Gleich war ihr nicht mehr so heiss.
Gute, kluge Tante Becky! Haar iso-
liert, hatte sie gesagt. Und sie hatte
recht.
Mücke ging weiter, zählte zweitau-
send Schritte, ehe sie sich umwandte,
um festzustellen, wie weit sie schon



gekommen war. Der Gros Ventre lag
schmal wie eine verlorene Band-
schleife da, die Fischreuse darauf
war ein Häufchen abgeknickter
Zahnstocher. Mücke wurde es wun-
derlich zumute. Wie seltsam war das,
wie merkwürdig, dass die eigenen
Beine plötzlich so wichtig geworden
waren, nicht mehr zum Tanzen be-
stimmt, sondern plözlich bemer-
kenswerte Transportmittel. Ohne
Benzin, ohne Räder war ihr Körper
auf zwei Beinen bis hierher gelangt.
Und diese ihre Beine würden sie
auch weitertragen, durch die Wälder,
das Flussbett hinauf, über Wiesen
und Felssteige, wo kein Auto mehr
hingelangte, nicht einmal ein Fahr-
rad. Sie musste nur einen Fuss vor
den anderen setzen. All das machte
Mücke fröhlich, fast stolz.
Sie trottete die Strasse entlang. Das
nächste Tal empfing sie mit feuchten
Hügeln aus gelbem und grünlich-
grauem Ton, die mit hohem Salbei-
gestrüpp bewachsen waren.

Einmal kam ein Lastauto um eine
Strassenbiegung gerattert.
<rWollt ihr mitfahren?u
Alligator fasste den Lenker ins Auge,
lächelte und warf seinen Packen auf
die Ladefläche. Er kletterte ins Füh-
rerhaus und liess Mücke mit ihrem
Rucksack stehen. Hatte sie wirklich
gedacht, er würde ihr helfen? Nicht
einmal das Gepäck hatte er ihr abge-
nommen.

Mücke stemmte ihren Packen hoch
und bugsierte ihn aufdie Ladefläche.
Dann kletterte sie neben Al. Der Wa-
gen fuhr los. Staub wirbelte hoch.

Staub. Die Luft hing voll davon. Er
legte sich auf Haar, Wimpern und
Lippen.
<Ich heisse Gunnarl, sagte der Fah-
rer unter seinem Cowboyhut hervor.
Er hatte eine breite Nase, sein Ge-
sicht sah aus wie Leder, aber sein
Mund hatte Lachfalten. Mücke lä-
chelte zurück und leckte sich den
Staub von den Lippen.
<Fischen?r fragte der Fahrer und
legte den nächsten Gang ein. Der
Wagen holperte ratternd auf der stei-

nigen Strasse dahin.
<Umpf>, antwortete Alligator. Mük-
ke setzte sich kerzengerade und starr-
te aus dem Fenster.
<rlch heisse Mücke Shafter, und das

ist mein Cousin Alligatorr, erklärte
sie mit betonter Höflichkeit. Al
umpfte knurrend, und Gunnar blick-
te zu Mücke herüber und lachte.
(Alligator passt gut für ihnl, sagte er.

<Gibt's Bluthalsforellen da herum?rl
fragte Al. Gunnar schob den Hut ins
Genick und sagte, er hätte seit Jahren
keine gesehen.

<Regenbogenforellen und Stahl-
kopfforellen gibt's im Crystal
Creek>, sagte er.
<Umpfl, liess Al sich vernehmen.
<rKönnen Sie uns dort absetzen?r> Er
entfaltete eine geologische Über-
sichtskarte und begann sie zu studie-
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ren. Sein Finger wanderte in der
braunen Schraffrerung eine blaue Li-
nie hinaui die plötzlich abbrach.
<Die erste Spurl, sagte er zu Mücke.
<Da haben wir die erste Spur von
FISCH.U
<Was sind das für braune Striche?u
fragte Mücke.
<Die Höhenlage. Wenn die Linien
eng beieinanderstehen, bedeutet das

einen Steilhang. Schau her, der De-
speration Peak ist nach der Karte
dreitausendfünftrundert Meter hoch.
Das sind ungeftihr fünfzehnhundert
niedriger als der Grand Teton und
fünfzehnhundert höher als der
Mount Washington. Dort hinauf
gehn wir jetzt.r
Mücke betrachtete die Landkarte,
hob den Blick und sah das leibhaftige
Gebirge rundum an, als hätte sie es

noch nie gesehen. Sie beschloss, sich
vor nichts auf der Welt mehr zu
fürchten. Es blieb ihr ja wohl auch
nichts anderes übrig.
<Crystal Creek!'r rief Gunnar. wie
der Fahrer eines Autobusses eine
Station ausruft. Mücke und AI klet-
terten aufdie Strasse hinunter. liefen
nach hinten und holten ihre Ruck-
säcke. Gunnar liess das Seitenfenster
herunter.
<Seid vorsichtig!u sagte er. <Dort
oben ist Grizzly-Gebiet.r Mücke
blickte zu dem gewaltigen Bergmas-
siv empor und dann auf die Strasse.

Nach ihrem grossen Erfolg mit <Julie
von den Wölfenl (<Mein Freundl
brachte letztes Jahr eine Kostprobe
aus diesem mit dem deutschen Ju-
gendbuchpreis ausgezeichneten
Band) hat Jean C. George unter dem
Titel <<Angle dir einen.Berg> wieder
ein begeisterndes Jugendbuch ge-

schrieben, das ihre so seltene Fähig-
keit, abenteuerliche Spannung und
naturwissenschaftliche Genauigkeit
in Einklang zu bringen, wieder deut-
lich zeigt. Mit Erlaubnis des Verlages

Sauerländer, Aarau, bringen wir die-
ses Jahr ebenfalls eine Textprobe aus

der spannenden Geschichte um die
<Stadtmaus> Mücke und ihre Aben-
teuer im Grizzly-Gebiet.
Ein höchst spannendes Abenteuer-
buch ist auch <<Das Tal der verscholle-
nen Mdnnert, von A. R. Channel, in
dem der Kampf einiger Menschen
ums Überleben in der grausamen

Einsamkeit der Nordwest-Territo-
rien Kanadas geschildert wird
(Schweizer Jugend-Verlag, Solo-

thurn).
Fern in Südamerika spielt der Aben-
teuerroman <<Goldraub>> von Eduard
Klein, die packende Geschichte um
einen Burschen, der nach Inkastadt
reitet, um dort sein Glück zu machen.

Aber er findet weder Gold noch sei-

nen Bruder Pepe, und nach einem
Überfall auf einen GoldtransPort
steht er mit nichts mehr da als einem
Sack voll schlimmer Erfahrungen
(Herder-Verlag, Freiburg i. Br.).
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Begegnung
an der <.Rivierart
Vrees jüngerer Bruder kann sich nur
mit Krücken fortbewegen. Das hat
Vrees Verständnis fiir Kranke und
auc h fi)r A ussensei t er gew ec kl. D arum
ist sie sofort hellwach, als sie hört, dass

im alten <<Tannenhof> drogenabhtin-
gige Jugendliche ein Heimfinden soll-
ten. Ihr Engagement für das Projekt
verstdrkt sich, als sie von den starken
ll/iderstcinden im Dorfe spürt, und sie
beschliesst, sich ein eigenes Urteil über
diese geftihrdeten Jugendlichen zu
machen.

xLARAOßtmfilrIR
G,B{N WIR. DERTAG BEGNNT

Es rächte sich am nächsten Tag, dass

ich zu wenig französisch gebüffelt
hatte. Ich wusste beim besten Willen
nicht, was Nest heisst auf französisch,
und das Wort {iir Amsel frel mir auch
nicht ein, so dass ich einen gallrzer^

Satz überhaupt nicht übersetzen
konnte. Das würde einen ziemlichen
Abzug geben, und ich musste mich in
Zukunft anstrengen, wenn ich meine
Note im Schriftlichen halten wollte.
Im Mündlichen war ich etwas besser.

Herr Schmid ist ein guter Lehrer, es

f?illt einem nicht schwer, bei ihm auf-
zupassen. Aber ständig diese Voka-
beln und Formen waren einfach zu

langweilig. Wenn wir wenigstens
schon längere Texte lesen könnten,
Erzählungen oder so, dann wäre ich
bestimmt besser. Geschichten inter-
essieren mich. Darum bin ich auch in
Deutsch sehr gut, besonders im Auf-
satz und wenn es darum geht, etwas,
das wir gelesen haben. zu interpretie-
ren.
Ich kam nicht dazu, mit Barbara zu
reden. In der Pause stand sie immer
mit andernzusammen-und mit Beat
natürlich -, und nach der letzten
Stunde musste ich mich beeilen,
denn wir fuhren gleich nach dem
Mittagessen los. Auch Paul hatte
heute nicht wie gewöhnlich vor unse-
rem Haus auf mich gewartet. Er hatte
sich offenbar verspätet, denn Herr
Schmid hatte schon die Blätter für
die Prüfung verteilt, als er ins Zim-
mer schlüpfte. Komisch, ich hatte
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mich schon so daran gewöhnt, dass er
morgens neben mir ging; er hatte mir
gefehlt. Aber morgen würde er sicher
wieder da sein, und dann konnte ich
ihm vielleicht schon mehr erzählen.
Meine Mutter musste schon um zwei
mit Martin in der Therapie sein. Des-
halb gab es bloss Suppe und Würst-
chen. Aber was für eine Suppe! Kar-
toffel und Gemüse, mit viel Käse
drin. Ma macht sie schon am Vor-
abend und wärmt sie wieder auf. Von
mir aus könnte Martin jeden Tag
Therapie haben. Aber das wäre wohl
zuviel für ihn. Die Therapie strengt
ihn immer sehr an; aber sie hilft ihm
auch. Seit er regelmässig ins Kan-
tonsspital geht, ist er viel beweglicher
geworden und hat auch weniger
Schmerzen. Vielleicht lernt er eines
Tages doch noch richtig gehen. Er
müsste es ja können, wenn er studie-
ren will. Einstweilen hat er noch sei-
nen Rollstuhl. Man kann ihn zusam-
menklappen und hinten ins Auto
stellen. Wir haben deswegen einen
Ford Caravan, obwohl er eigentlich
viel zu teuer ist für uns.

Um eins sassen wir im Auto und fuh-
ren los. Meine Mutter hat vor zwei
Jahren die Fahrprüfung gemacht,
damit sie Martin fahren kann und
nicht immer auf Vater angewiesen
ist. Nun führt sie genauso gut und
sicher wie Papa. Vor dem Spitalein-
gang liess sie mich aussteigen. Ich
half ihr noch. den Rollstuhl heraus-

zuheben und aufzustellen, dana zog
ich los. Ich versprach, pünktlich um
vier in dem kleinen Cafö zu sein, wo
wir nach der Therapie immer etwas
trinken. Also hatte ich knapp zwei
Stunden Zeit. Ob das reichte? Zum
Glück schien die Sonne, so konnte
ich hoffen, dass die Treppe am Fluss
gut besetzt war. Bei Regen gingen sie

sicher in irgendein Lokal, und ich
hätte nicht gewusst, wo ich sie suchen
sollte. Wer waren sie? Waren es über-
haupt die Leute, die für den <Tan-
nenhofu in Frage kamen? Oder wa-

ren es ganz gewöhnliche Schüler
oder Lehrlinge, die sich da am Was-
ser sonnten? Nein, sie hatten anders

ausgesehen, damals als ich sie mit
Vater zum enten Mal gesehen hatte.
Verlaust würden sie bei uns im Dorf
sagen.
Ich ging an dem Kino vorbei, in dem
meistens irgendwelche Disney-Fil-
me laufen; eine Baubaracke ver-
sperrte den Blick auf den Fluss.
Dann sah ich die Treppe. Die Stufen
waren dichtbesetzt. Natürlich, es war
Mittwoch, schulfreier Nachmittag,
und da kamen bestimmt auch Schü-
ler her, die sonst nicht da waren. Ich
ging langsamer, wie jemand, der nur
zuftillig vorbeikam. Bloss nicht auf-
fallen! Ich schlenderte ein paarmal
auf und ab, blieb stehen und hielt
Ausschau nach einem geeigneten

Platz. Hoffentlich sah man mir nicht
an, dass ich zum ersten Mal hier war.
Zum Glück trug ich noch meine alten
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Jeans und den roten Plüschpulli, der
vom vielen Waschen schon ziemlich
zerzaust aussieht. Darin fiel ich weni-
ger auf.
Schliesslich hatte ich ein freies Stück-
chen Treppe entdeckt, ziemlich am
Rand, auf der zweitobersten Stufe.
Dort setzte ich mich hin. Erst schaute
ich eine Weile ins Wasser, dann hng
ich an, unauffüllig meine Umgebung
zu mustern. Vor mir sass eine Grup-
pe von ftinf Leuten, Mädchen und
Jungen; einer zupfte an seiner Gitar-
re, es tönte fremdartig, indisch viel-
leicht, die andern hörten zu und be-
wegten die Köpfe leicht im Takt. Der
Junge mit der Gitarre trug nichts als
eine Weste aus Schaffell über dem
nackten Oberkörper, Jeans, die vol-
ler Flicken waren, und um die Stirn
hatte er ein buntes Band gebunden.
Eines der Mädchen trug ein langes
Kleid, wie eine Zigeunerin. Sie hatte
einen kleinen Hund bei sich, den sie
an einer Schnur festhielt. Die ande-
ren sahen nicht viel anders aus als
ich. Alle rauchten. Ich hatte mir un-
terwegs Zigaretten gekauft, obwohl
ich sonst nicht rauche. Aber ich dach-
te, es sei besser, wenn ich welche bei
mir hätte. Ich zündete mir eine an. In
diesem Moment fiel ein Schatten auf
meine Beine.
<Gibst du mir eine>, sagte eine Stim-
me über mir.
Ich schaute auf. Neben mir stand ein
Mädchen, ungeflihr in meinem Alter,
in Jeans und einer verwaschenen in-
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dischen Bluse. Sie hatte auffallend
rotblondes langes Haar. Ich hielt ihr
das Päckchen hin. Sie nahm eine Zi-
garette und setzte sich neben mich.
Das war gar nicht schlecht für den
Anfang. Ich hätte mich nämlich nicht
getraut, jemanden anzusprechen,
schon gar nicht jemanden aus einer
Gruppe. Und die meisten sassen hier
grüppchenweise beisammen. Die
einen machten Musik, andere unter-
hielten sich, die meisten aber sassen

einfach da und dösten. Schräg hinter
mir hatte ich eine Gruppe gesehen,

die etwas herumgehen liess, eine Zi-
garette oder so etwas, ich konnte es

nicht genau sehen. Und dann waren
da noch die Pärchen, mit denen war
auch nichs anzufangen. Die waren
mit sich selbst beschäftigt. Aber das
Mädchen neben mir, das mich um
eine Zigarette gebeten hatte, das war
gut. Sie war allein und suchte offen-
sichtlich Anschluss.
Wir sassen eine Weile schweigend
nebeneinander. Sie rauchte ziemlich
hastig. Fast gierig sog sie den Rauch
in die Lungen. ich so geraucht hätte.
Aber sie war es offenbar gewöhnt.
<Du bist neu hieru, sagte sie in einem
Ton, der keine Antwort erwartete.
<Und du?u fragte ich.
<rAch, ich...ri. Sie überliess es mir, die
zwei Worte zu deuten.
Ich versuchte es noch einmal:
(Kommst du oft hierher?u
Sie nickte. Mitteilsam war sie nicht.
Ich schien sie auch nicht zu interes-



sieren. Doch auf einmal schaute sie
mich voll an und sagte:
(Du hast nicht zuftillig ein Zimmer.r
(DochD, sagte ich. Natürlich hatte ich
ein Zimmer zu Hause.
<Kann ich heut' nacht bei dir schla-
fen?>

<Bei mir? Ja, schon, aber...r lch ge-

riet ins Stottern. Worauf wollte sie
hinaus? Und warum wollte sie bei
mir schlafen? Wir kannten uns doch
gar nicht.
<rDann eben nicht>, sagte sie und
wandte sich ab. Ich war für sie erle-
digt.
Aber so schnell gebe ich nicht auf.
<Warum willst du bei mir schlafen?l
Sie wandte sich mir langsam wieder
zu und schaute mich an mit einem
Blick, in dem etwas wie Verachtung
lag. <Weil ich nicht weiss, wohin ich
sonst gehen soll, deswegenD, sagte
sie.
(Kannst du nicht zu Hause woh-
nen?> fragte ich.
<Zu Hause ! u machte sie, und diesmal
lag die Verachtung auch in ihrer
Stimme. <Sag mal, kommst du vom
Mond?>
Normalerweise wäre ich beleidigt ge-

wesen, aber ich nahm mich zusam-
men.
(Nein), sagte ich, <aber ich verstehe
trotzdem nicht, warum du nicht zu
Hause wohnen kannst.D
<Du hilfst mir ja doch nicht.r
<Ich habe nicht gesagt, dass ich dir
nicht helfe. Ich möchte bloss wissen,

warum du nicht zu Hause wohnen
kannst. Hasi du keine Eltern?>
<Klar habe ich Eltern, aber da kann
ich nicht mehr hin. Ich bin abgehau-
en, verstehst du, hab's zu Hause nicht
mehr ausgehalten.>
<Haben sie dich...?l
<Nein, sie haben mich nicht verprü-
gelt, falls du das meinst. Dazu waren
sie viel zu beschäftigt, die mit ihren
Parties und Geschäftsreisen und
Weekends - in was weiss ich wo.l
<Hast du keine Geschwister?r
<Nein. Denen war ich ja schon zu-
viel. Sind wahrscheinlich froh, dass

sie mich los sind.l
Sie sass ganz zusammengesunken da.
Das Haar hel ihr ins Gesicht. Ich
konnte nicht sehen, ob sie weinte.
{Komm, nimm noch eine>, sagte ich
und hielt ihr mein Zigarettenpäck-
chen hin.
<Danke>, sagte sie leise.
<Bist du schon lange weg von zu
Hause?u fragte ich nach einer Weile.
<Vier WochenD, sagte sie. <Zuerst
war ich in einer Wohngemeinschaft.
Aber dann kam der Typ zurück, dem
das Zimmer gehörte, und sie hatten
keinen Platz mehr fiir mich. Dann
ging ich in die Auffangstation. Was
das ist, weisst du wohl auch nicht.
Brauchst du ja auch nicht.u
<Neinr, sagte ich, <ich . . . >

(Lass nurD, sagte sie, <du brauchst
dich deswegen nicht zu schämen. Die
Auffangstation, das ist so ein Ort, wo
Typen wie ich hingehen können, in
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einem Kirchgemeindehaus. Da las-
sen sie dich schlafen, und sie fragen
auch nicht, was du machst und wo du
herkommst. Aber ewig kann man da
nicht bleiben, sie helfen dir zwar, Ar-
beit zu hnden und so, oder sie reden
dir gut zu, du sollst doch wieder nach
Hause gehen. Aber ich will nicht
nach Hause. So bin ich eben wieder
weggegangen. Die haben ja keine
Ahnung. Und dann sind da auch so

total kaputte Typen, Fixer und so.

Ich hab' das nicht mehr ausgehal-
ten. )
(Wovon lebst du jetzt?> fragte ich.
<Ich habe noch ein bisschen Geld
von zu Hause. Geld hatte ich immer
genug, mit Geld haben sie mich nur
so vollgestopft, damit ich ruhig bin
und sonst nichts von ihnen verlange.ri

<Gut, aber was machst du die ganze

Zeit? Und nachts? Du kannst doch
nicht hier auf der Treppe schlafen.l
(Das musste ich bis jetzt noch nie. Ich
quatsche Leute an, hier oder in der
(Brasserie) oder auch im (Malatesta).

Ich hab'bis jetzt noch immer jeman-
den gefunden, der mich mitgenom-
men hat. Und meistens hatten die
auch Stoff.>
(stofI?)
<Was, das kennst du nicht. Sag mal,
wo kommst du eigentlich her?>

<Ach, fang doch nicht schon wieder
an. Ich komme vom Land, ist das so

rchlimm?>r
<rAch, sol, sagte sie gedehnt. Damit
war für sie alles erklärt. Aber ich

wusste immer noch nicht, was Stoff
ist.
<Wie heisst du eigentlich?l fragte sie.

<Ich, Vree, und du?l
<Sibylle.r
Die Wendung des GesPrächs behag-

te mir nicht. Sie versuchte abzulen-
ken. Und das musste etwas mit dem
Wort Stoff zu tun haben.

<Sag mir, was Stoff istD, sagte ich' Ich
musste es wissen. Ich war schliesslich

nicht hergekommen, um irgendeine
Sibylle kennenzulernen, sondern um
etwas über <rgefiihrdete Jugendlichel
zu erfahren. Und ich war jetzt der

Sache ziemlich nahe, das merkte ich.
(Stoff, das ist ein Wort für Drogen:
Hasch, Marihuana, Heroin, OPium.l
<Und du nimmst das?>

<Mein Gott, bist du naivl, sagte Si-

bylle. <Das nehmen doch alle hier.>

<Und warum nehmt ihr das?l
<Weil uns die Welt anscheisst, weil
wir genug haben, weil wir nicht mehr
mitmachen. Schule und Eltern und
Geldverdienen und Erfolg haben -
das hat doch keinen Sinn. Da rauchst

du eben oder schiesst, und dann
wird's ein bisschen erträglicher, eine

Zeitlang wenigstens.)
<Und was hat Sinn, deiner Meinung
nach?>
<rNichts. Nichts hat Sinn. Schon gar

nicht, was sie dir so anbieten' Meine
Eltern zum Beispiel, die haben nur
Geld im Kopf, immer nur Geld und

Kleider und Autos und Häuser und
ihre blöden Freunde, die genauso
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sind wie sie. Ich bin ihnen nur im
Weg. Liebe oder so etwas, das ken-
nen die nicht. Was meinst du, wie die
sich anbrüllen, wenn niemand dabei
ist. Aber kaum geht die Tür auf, und
die Freunde sind da, sind sie wieder
das ideale Paar mit einer reizenden
Tochter. Das habe ich ihnen gründ-
lich versalzen. Bin einfach abgehau-
en. <Mit euch will ich nichts mehr zu
tun haben, sucht mich nicht>, habe
ich aufeinen Zettel geschrieben, und
weg war ich. Glaub mir, die sind
froh, dass sie mich los sind.>
<Aber was jetzt?rl
<Was weiss ich. Wenn ich Glück ha-
be, gehe ich eines Tages über den
Jordan. Fixen ist geftihrlich, weisst
du. Aber vorher möchte ich noch
nach Indien.r
(Warum nach Indien?>
<Weil man dort so leben kann, wie
man will. In der Sonne liegen, Musik
machen, nichts tun, das kümmert
dort keinen, und Stoffgibt's auch ge-
nug, wenn du dich auskennst.)
<<Und wie kommst du nach Indien?u
<Trampen.l
<Ganz allein?>
<Wenn's sein muss auch allein.u
<Hast du genug Geld?t
tGeld bekommt man immer. Not-
falls kann man ja betteln. In Indien
ist betteln keine Schande. Und hier
kann man ja auch dealen, wenn's sein
muss.r)
<rDealen?r>

<Handetn, Stoff verkaufen.l
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<tlst das denn nicht verboten?u
<Natürlich ist es verboten. Mein
Gott, du fragst vielleicht. Du musst
dich eben nicht erwischen lassen.>
(Womit dealst du?r
<Mit allem, was ich kriege. Mit
Hasch vor allem, aber ich hab' auch
schon Trips gehabt, LSD, falls du
weisst, was das ist, auch harte Sa-
chen.u
<Und du nimmst das alles selbst?r
<Klar. Wenn ich an den Stoff heran-
komme. Meistens gibt's ja nur Hasch
oder LSD, aber ich hab'jetzt auch
angefangen zu hxen - spritzen, falls
du das besser verstehst.D
<Aber das ist doch wahnsinnig ge-
Iiihrlich?u
<Natürlich ist es geftihrlich, hab'ich
dir doch gesagt. Was meinst du, wie
viele dabei draufgehen. Ich hab'neu-
lich einen gesehen, in einer anderen
Wohngemeinschaft, wo ich war. Der
hatte schlechten Stoff erwischt. ist
mit dem Kopf gegen die Wand, dem
war nicht mehr zu helfen.>
<Was habt ihr da gemacht?r
<Gemacht? Abgehauen sind wir.
Meinst du, wir haben gewartet, bis
die Polizei kommt?>
Ich hatte genug. Das war es also, so
sah ein <drogengeführdeter Jugend-
licherr aus. Und wie waren die, die
aufhören wollten, die einen <Tan-
nenhofl brauchten, um auszustei-
gen?

<Hast du nie daran gedacht aufzuhö-
ren?r fragte ich Sibylle.



<Schon, aber das schaffst du nicht.
Werden alle rückl?illig, die es ver-
sucht haben.>
Ob ich ihr vom <rTannenhof> erzäh-
len sollte? Vielleicht konnte sie ihn
eines Tages brauchen. Wenn er über-
haupt zustande kam. Dieses ver-
dammte (Wennl. Wenn ich jetzt hät-
te sagen können: Du, bei uns im Dorf
gibt es ein altes Bauernhaus, da
kannst du hingehen, die schicken
dich nicht weg. Du kannst auf dem
Land leben und arbeiten, das ist doch
besser als Indien. Aber das konnte
ich nicht sagen. Den <Tannenhofil
gab es noch nicht. Der lebte nur in
den Köpfen von ein paar Idealisten.
Und wer weiss, was sich die Gegner
alles einfallen liessen, damit der
<Tannenhofi> nie zustande kam.
Sibylle musste gemerkt haben, dass

ich mit meinen Gedanken irgendwo
anders war. Sie stand auf.
<tAlso, du hast kein Zimmer für
michl, sagte sie.

<Ich habe eines, aber das ist auf dem
Land, ungefiihr eine Stunde von hier
mit dem Auto.l
<Das geht nicht. Wo bekomme ich
dann meinen Stoffl Nein, das geht
nicht, und deine Alten wären wahr-
scheinlich nicht entzückt, wenn sie

mich sähen.>

Daran hatte ich noch gar nicht ge-

dacht. Ich wollte Sibylle gern helfen.
Aber da waren Vater und Mutter, da
war Martin. Platz hätten wir ja ge-

habt, aber...

<Ach, die würden nichts sagen,

die...u
<Nein, vielen Dank>, sagte SibYlle,

<von Eltern habe ich die Nase voll.
Ich muss jetzt weg; ich hab' keinen
Stoff mehr, sonst. . .D

Was war (sonstD? Ich hatte noch so

viele Fragen, aber sie war schon auf-
gestanden. Was war ich schon für sie?

Ein Mädchen vom Land, naiv und
ahnungslos. Sie tat mir auf einmal
wahnsinnig leid. Sie hatte so etwas

Verletzliches, wie sie dastand, in ih-
rer verwaschenen Bluse, die lose an

ihr herunterhing. Sie gab sich zwar
abgebrüht, aber ich war nicht sicher,

ob das nicht nur gespielt war, um sich

die Leute vom Hals zu halten.
<Sehen wir uns mal wieder?l fragte
ich, als sie gehen wollte.
<<Vielleichtt, sagte sie. <Kannst ja
wieder hierher kommen. Wenn ich
dann da bin...>
Also legte sie keinen besonderen
Wert darauf, mich wiederzusehen.
Ich war abgeschrieben fiir sie, ich ge-

hörte zu den andern. Irgendwie
konnte ich sie sogar verstehen. Ich
kam einfach hierher und stellte dum-
me Fragen; helfen konnte ich ihr
doch nicht. Ob sie niemanden hatte,
zu dem sie gehen konnte, nieman-
den, der nett zu ihr war, an dem sie

hing? Dort vorne ging sie, der Lim-
mat entlang. Sie schlurfte ein wenig
in ihren indischen Sandalen. In der
Tasche, die sie über der Schulter trug,
hatte sie vermutlich ihre Habselig-
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keiten. Sie ging leicht vornüberge-
beugt, als trüge sie eine Last.
Ich blieb noch eine Weile sitzen. Die
Gruppe vor mir war weggegangen.
An ihrem Platz sass jetzt ein Pärchen,
das sich eng umschlungen hielt. Die
waren besser dran als Sibylle, die hat-
ten wenigstens sich. Sonst war es

noch genauso voll wie um halb drei,
als ich gekommen war. Aber ich hätte
nicht sagen können, ob es die glei-
chen Leute waren wie vorher. Ir-
gendwie sahen sie sich alle ähnlich.
Nicht nur wegen der Kleidung oder
den Haaren. Was sie einander ähn-
lich machte, war, wie sie sich gaben,
wie sie sichbewegten, wie sie redeten.
Wenn sie überhaupt redeten. Die
meisten sassen einfach da und sahen
vor sich hin. Aber auch dort, wo man
sich unterhielt, ging alles sehr leise
zu, gedämpft. Selbst die Bewegungen
waren leise, falls man das von Bewe-
gungen sagen kann. Nirgends hörte
man ein lautes Lachen, nirgends sah
man eine rasche oder gar heftige Be-
wegung. Es war alles ganz anders als
bei uns zu Hause. Das war mir schon
an Sibylle aufgefallen. Sie sprach lei-
se und langsam, als bereite ihr das
Sprechen Mühe. Sie wirkte müde, ja,
das war es. Die ganze Stimmung hier
hatte etwas Müdes. Und das hatte
nichts damit zu tun, dass alle so faul
herumsassen und nichts taten. Die
Müdigkeit kam von innen heraus.
Auch bei Sibylle. So, als wäre sie alt
und erschöpft. Dabei war sie sicher

214

nicht älter als secbzehn oder sieb-
zehn. Aber diese Müdigkeit hatte ja
auch nichts mit dem Alter zu tun.
Man kann auch müde sein, wenn
man jung ist. Ich merkte erst jetzt,
wie viele Fragen ich noch hatte. Aus
welchen Verhältnissen kamen sie? Es
konnten doch nicht alles Kinder rei-
cher Leute sein wie Sibylle. Es muss-
te noch andere Gründe geben, wes-
wegen sie ausgeflippt waren. Man
konnte sterben daran, hatte Sibylle
gesagt - <über den Jordan gehenr:
Ich verstand nicht, wie man das ein-
fach so sagen konnte. Gleichgültig,
so als sei das Leben überhaupt nichts
mehr wert. Und was hatte das <sonstD

bedeutet? <Ich muss mir Stoff ver-
schaffen, sonst...r. hatte sie gesagt.
Was war sonst? Je länger ich darüber
nachdachte, desto mehr Fragen
tauchten auf. Ich musste noch einmal
herkommen. Vielleicht würde ich
dann auch Sibylle wiedersehen.
Ich hatte alles um mich her verges-
sen. Als ich zuftillig aufblickte, zeigte
die Uhr an dem Kirchturm auf der
anderen Seite des Flusses schon fast
halb sechs. Ich sprang auf. Um vier
hätte ich Mutter und Martin treffen
sollen. Was jetzt? lch hatte keine Ah-
nung, wo ich die beidenfinden konn-
te. Hatten sie auf mich gewartet, oder
war Mutter mit Martin einkaufen ge-
gangen? Wenn ja, wo ? Und wie war
das mit dem Nachhausekommen? Es
gab nur eine Zugverbindung, nach
dem Nachbardorf, von dort musste



man laufen oder Autostopp machen.
Da es nicht viel Sinn hatte, die beiden
in der ganzen Stadt zu suchen, mach-
te ich mich auf den Weg zum Bahn-
hof. Vielleicht wartete meine Mutter
dort auf mich. Sie konnte mich ja
nicht zu Fuss suchen, weil sie Martin
bei sich hatte. Ich lief schneller. Ich
glaubte mich zu erinnern, dass gegen
sechs ein Zug gSng. Wir hatten ihn
einmal benutzt, als wir ohne Auto in
Znrich gewesen waren, mein Vater
und ich. Das Herz klopfte mir im
Hals, ich weiss nicht, ob es das

schnelle Gehen war oder das schlech-
te Gewissen. Ma machte sich be-
stimmt Sorgen um mich. Warum hat-
te ich ihr nicht gesagt, dass ich zur
<Rivieral gehen wollte. Ich erzählte
doch sonst alles zu Hause. Das letzte
Stück rannte ich. Wenn bloss die vie-
len Ampeln nicht gewesen wären.
Am Bahnhof wimmelte es von Leu-
ten, die es eilig hatten. Ein paarmal
stiess ich mit jemandem zusammen.
Ich stellte mich vor eine Abfahrtsta-
fel und suchte nach dem Zug. Da war
er. Abfahrt l7 Uhr 58, Gleis 7.

Ich sah Ma schon von weitem. Sie

stand vorn am Bahnsteig und schaute
sich aufgeregt um. Ich kann gar nicht
sagen, wie mir in diesem Augenblick
zumute war. Erleichterung, Zärtlich-
keit stiegen in mir auf. Da stand sie

und wartete auf mich.
<Ma>, rief ich, so laut ich konnte, und
bahnte mir einen Weg durch die
Menge.

Meine Mutter schaute sich suchend

um. Sie musste mich gehört haben.
Ich sttrrzte auf sie zu und frel ihr um
den Hals. <Da bist du ja>, sagte sie.

Nichts von Vorwürfen, nichts von
<Wo-bist-du-gewesenD und <rWas-

ftillt-dir-einu, nur Erleichterung:
<Da bist du ja.l
Mir frel Sibylle ein. Ob sie dieses Ge-
ftihl jemals kennengelernt hatte?
(Es tut mir leidl, sagte ich. <Ich muss

dir furchtbar viel erzählen.l
(Ist schon gut, Vree. Aber sag, hast
du überhaupt nicht an mich gedacht?

Dass ich mich ängstigen könnte? Es

hätte dir wer weiss was passieren
können.>
<Bitte, sei nicht böse, Ma. Ich habe

einfach die Zeit vergessen, und als

ich es merkte, war es schon halb
sechs. Ich war an der Riviera, ich ha-

be...r
<Erzähl es mir später. Martin wartet
im Wagen. Er hat sich schrecklich
Sorgen gemacht, fast mehr als ich.
Als ich ihn allein liess, hat er beinah
geweint. Aber ich konnte ihn ja nicht
mitnehmen. Wir haben dich überall
gesucht. Der Bahnhof war meine
letzte Hoffnung, der Sechs-Uhr-
Zug.r>

Meine Mutter hatte gleich gegenüber

vor dem Landesmuseum einen Park-
platz gefunden. Als wir die Strasse

überquerten, sahen wir Martin, der
sein Gesicht an die Scheibe gepresst

hatte. Tränen liefen ihm über die
Backen. Ich kam mir gemein vor. Ich
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woute Martin morgen oder noch bes-

ser gleich heute abend eine Freude
machen. Ihm das Buch schenken, das
er schon lange gerne haben wollte. Es

waren die Märchen aus Tausendund-
einer Nacht, mit besonders schönen
Illustrationen. Ich hatte das Buch vor
zwei Jahren zu Weihnachten bekom-
men, von meiner Patin. Es war eine
alte Ausgabe, die sie noch von ihren
Grosseltern hatte.
Martin hatte uns gesehen. Er rutschte
aufgeregt hin und her, als wir die
Autotüren aufmachten und einstie-
gen. Ich setzte mich hinten neben ihn
und legte meinen Arm um seine
Schulter. Er schaute aus verweinten
Augen zu mir auf.
<Wo bist du gewesen?l fragte er. <Ich
dachte, du kommst nicht wieder, und
als Ma auch noch wegging...l Er
sprach nicht weiter, aber den Rest
konnte ich mir denken. In solchen
Situationen muss er sich besonders
hilflos fühlen.
<Ich erzähle dir alles, Martin>, sagte

ich. Meine Mutter fuhr los, und ob-
wohl sie sich auf die Strasse und den
Feierabendverkehr konzentrieren
musste, wusste ich, dass sie jedes
Wort hörte. Ich erzählte auch für sie.

Ich erzählte Martin die ganze Ge-
schichte von Sibylle: wie ich sie ken-
nengelernt hatte, wie sie aussah, was

sie mirvon ihrem Leben und von den

Drogen erzählt hatte.
<rBist du wegen des <Tannenhofsl
hingegangen?D fragte Martin.

<Jal, sagte ich. <Ich wollte wissen,

was das ftir Leute sind und warum
die sich bei uns im Dorf so gegen das

Heim sträuben.l
<Und weisst du es jetzt?>

Nun weiss also Vree, was das ist, ein
<drogengef?ihrdeter Jugendlicherl,
und sie engagiert sich voll für das

Projekt <Tannenhofrl, trotz der star-
ken Widerstände seitens der Dorfbe-
völkerung. <<Gehn wir. Der Tag be'
ginntt> von Klara Obermüller ist ein
engagiertes, ein unbequemes Ju-
gendbuch vor einem aktuellen Hin-
tergrund (Benziger-Verlag, Zürich).
Auch der Roman <<Regenbogenweg>>

von Othmar Franz Lang ist ein enga-
giertes Buch: die Geschichte von der
jungen Nicola, die sich nach anf?ing-

lichem Zögem entschliesst, bei der
Aktion Robinson mitzumachen und
psychisch Kranken zu helfen, ihre
Isolation zu überwinden (Benziger-
Verlag, Znrich).
Vom gleichen Verfasser stammt auch

der Band <<Alle lieben Barbara>>, ein'e

in sich geschlossene Fortsetzung des

beliebten Mädchenbuches <Barbara
ist fiir alle dal. Nun ist Barbara also

bald 16 Jahre alt, etwas reifer gewor-
den, selbständiger und auch kriti-
scher, sich und der Umwelt gegen-

über. Die Begegnung mit einer Psy-

chologin, die sich schwieriger Ju-
gendlicher xnnima11, weist ihr den

Weg zu sich selbst (Schweizer Ju-

gend-Verlag, Solothurn)'
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<Familientheater>>
Bettina, fast 13 Jahre alt, mit einem
ausgeprdgten Bedürfnis nach Gebor-
genheit und Harmonie, fühlt sich zu
Hause nicht mehrwohl: Die stöndigen
Reibereien zwischen ihrer riltern
Schwester Christa und dem etwas
rechthaberischen Vater machen ihr
Kummer. Christa lehnt sich auf gegen
die Langeweile des kleinbürgerlichen
Elternhauses. Bettina möchte vermit-
teln, doch die Eltern reagieren hifflos,
schliesslich wollen sie für ihre Kinder
ja nur das Beste und erwailen entspre-
chend auch Dankbarkeit.

ENffiMabdmH*
crnrr_trqrEn Hffilfrlga[e Zuhnfü aä--'

Als Bettina am Morgen in der Küche
ihr Frühstück anstarrte, irgendein
Kakaogetränk, das gesund und stark
machen sollte, und ein Butterbrot mit
Wurst drauf, fiel die Eingangstür ins
Schloss.
Mutter rannte zum Küchenfenster
und rief: <Christa geht, ohne zu früh-
stücken. Schnell, hol sie herein!>
Bettina sprang sofort auf und rannte
vors Haus, als sie aber die kleine
Steintreppe hinuntergelaufen war,
hatte Christa schon das Fahrrad-
schloss aufgesperrt und trat wütend
in die Pedale.
<Sie ist fort,r. sagte sie drinnen.
<Achr, jammerte Mutter, <rjetzt geht
sie auch noch ohne Frühstück in die
Schule! Was das wieder für ein Zeug-
nis geben wird, das kann ich mir gut
ausrechnen. Nicht einmal etwas
Warmes im Magen! Und dann heute,
was haben wir heute? Dienstag! Ist
sowieso ein schwerer Tag. Und ohne
Pausenbrot!r Sie schien zu überle-
gen. <Ob ich mit dem Rad hinfahre
und ihr in der grossen Pause was auf
den Schulhofbringe?r
<Tu das ja nicht>, sagte Bettina. <<Die

ist dir richtig böse, wenn du das tust.
Du machst sie doch unmöglich. Und
ausserdem hat sie sowieso vier Kilo
Übergewicht. Da schadet ihr einmal
das Hungern nicht.>
<Übergewicht! Wenn ich das nur hö-
re! Sie sieht gesund aus. Das ist es.
Das ist ja die reinste Hysterie mit
dem Übergewicht!>



(Trotzdem)), sagte Bettina beharr-
lich, ,rrihr sollt sie mehr allein lassen.

Du sollst sie mehr selbst entscheiden
lassen. Wenn sie kein Frühstück ha-

ben will, dann lass sie doch.r
<Aber sie hätte wenigstens <Auf Wie-
dersehen> sagen können. Was habe

ich ihr denn getan? Nichts! Ich hab'
nur gesagt, sie soll nicht so mit Vater
reden. Und so redet man auch nicht
mit seinem Vater. <He dul und so.l
<Vater hat das längst vergessen, Ma-
ma.))

<Hat er nicht. Er hat heute morgen
immer wieder auf die Uhr gesehen,

ob Christa nicht runterkommt. Und
er ist ziemlich bedrückt aus dem

Haus gegangen. Das hat er nicht ver-
dient. Nicht er. Mein Gott, wie hat er
geschuftet und gerackert, dass wir
uns dieses Haus leisten konnten und
dass ihr mit einem Garten aufwach-
sen könnt. Dass ihr im Sommer her-
umplantschen konntet und eine eige-

ne Sandkiste hattet, in die keine an-

deren Kinder hineinpinkelten.>
<Ist schon gut, Mama>, seufzte Betti-
na. (du solltest dich nicht so oft wie-
derholen. Das mag unsere Deutsch-
lehrerin auch nicht, wenn wir Aufsät-
ze schreiben. Und ausserdem verliert
es an Wirkung.>
<Jetzt bis du auch noch frechl, sagte

Mama verzweifelt. <Ich will doch
nicht frech sein. Ich will dir ja nur
raten. Christa imponiert das gar

nicht, wenn du das vom Schuften und
Rackern sagst. Sie sagt nachher im-

mer: <Wer wollte denn das Haus? Sie

oder wir? Sie haben's gewollt! Also
sollen sie sich auch nicht beklagen,
wenn's viel Geld und Arbeit gekostet

hat.)))
<Aber wir taten es doch nur euretwe-
gen, Kindr, rief Mama und schien

dann zu überlegen, ob es wirklich
stimmte. Dann aber riss sie sich aus

ihren Gedanken, öffnete die Tür
zum Besenschrank und sah auf Betti-
nas Stundenplan. tHast du alles?r

fragte sie in den Schrank hinein.
<Ja.t
<Und nichts vergessen?)
<Nein.u
(Heute habt ihr wieder diese blöden
zwei Stunden am Nachmittag.
Kommst du nach Hause?ri

<Nein. ich kauf mir entweder Pom-
mes frites beim Würstchenstand,
oder ich gehe zu Tante Rotraud'l
<Geh lieber zu Tante Rotraud, ich
rufe sie an, dass du kommst, da be-

kommst du ein ordentliches Essen.l
(Gut, aber ich geh nur hin, wenn du

sie nicht anrufst.>
<Aber. . .u

Bettina warf Mama einen flehenden
Blick zu und stellte fest: <Du denkst

immer nur ans Essen.>

<<Doch nur deshalb, weil ihr noch im
Wachsen seid. Und du hast bestimmt
kein Übergewicht. Eher Unterge-
wicht.r
<Ich bin am Verhungern)), sagte Bet-

tina.
(Also gut)), gab Mama nach, <ich ru-
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fe Tante Rotraud nicht an. Sie freut
sich auch so. wenn du kommst. Und
wahrscheinlich hofft sie ohnehin,
dass du kommst. Sie weiss ja, dass du
heute diesen blöden Tag hast. Ich
werde dann ins Einkaufszentrum ge-
hen. Bis ihr nach Hause kommt, bin
ich wiederda. Soll ich eine Torte mit-
bringen, Mäuschen?>
<Nein!'r rief Bettina nun gereizt.
<Dann nichtr, sagte Mutti. <Ich woll-
te dich wirklich nicht damit ärgern.
Für uns war Torte noch was. Viel-
leicht geht es euch wirklich zu gut.
Ich weiss nicht. Ich verstehe das nicht
mehr. Mit dir geht es ja noch, aber
Christa! Christa macht mir Sorgen.r
<Dann lass Christa einmal in Ruhe.
Du wirst sehen, sie ist nicht so
schlimm. Sie will nur endlich mal
selbst bestimmen, was sie tut und was
nicht. rr

r<Hm>, lachte Mutti kurz durch die
Nase, <als ob wir das könnten. Merkt
ihr nicht, dass wir auch gebunden
sind? An Händen und an Füssen?
Kann ich im Einkaufszentrum sagen,
was ich denke? Darf das Papa im
Amt? Nur ihr wollt die Ausnahme
sein. Nur ihr! Dabei wollen wir doch
nichts Unmögliches. Wenn wir euch,
als ihr noch kleine Kinder wart, ge-
sagt haben, steckt nicht die Haar-
spange in den Steckkontakt, haben
wir da Böses gewollt? Wir wollten
euch doch nur vor Schaden bewah-
ren. Und das wollen wir jetzt schliess-
lich auch.>
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<<Ja, aber wir wissen vielleicht selber
schon, was ihr uns sagt. Du merkst es
nicht, Muui, aber in Wirklichkeit
sagt ihr dauernd was. Andauernd.r>
<Weisst du wirklich nicht, dass wir es
gut meinen? Hast du dein Pausenbrot
eingepackt?r
(Ja, es ist eingepackt. Und du meinst
es sicher gut. Nur, es geht einem halt
doch auf die Nerven.r
So war das also. Es war wie ein
Schlag für Mutti. Ein doppelt schwe-
rer Schlag. weil es Bettina so ganz
ruhig gesagt hatte. Es war weder böse
noch kränkend herausgeschrien, son-
dern ganz ruhig gesagt. Sie und sicher
ebenso ihr Mann gingen den Kin-
dern auf die Nerven. Warum hörte
eines Tages das Verstehen auIJ War-
um gab es nichts als Missverständnis-
se, nichts als Reibereien, nichts als
Zwistigkeiten am laufenden Band?
Mutti beschloss, sich zu beobachten,
ob sie wirklich andauernd den Kin-
dem dreinredete. Das konnte doch
nicht stimmen. In Wirklichkeit war
es so, dass die Mädchen sicher zu
empfindlich waren. Sie vertrugen
nicht die geringste Kritik, obwohl sie
selbst dauernd kritisierten und vor
niemand und nichts haltmachten.
<Ich gehe jetztD, sagte Bettina. Sie
stand an der Küchentür, klein, zart,
schmächtig, fast zerbrechlich. Sie
war wirklich dünn. Vor etwa fünf-
undzwanzig Jahren war ich so alt,
dachte die Mutter. Wie war ich denn
damals, fragte sie sich.



(Ist gut)), sagte sie, (und gib auf der
Kreuzung acht, und renn nicht dem
Bus nach...> Sie hielt plötzlich ein
und legte die Fingerspitzen auf den
Mund. Sie redete ja wirklich dau-
ernd, jetzt hatte sie es gemerkt, und
das war wahrscheinlich das, was den
Kindern so auf die Nerven ging. Da-
bei hatte sie gar nichts dabei gedacht.
Es war nur so aus ihr hervorgespru-
delt. Eine ganze Litanei ermüdender
Ratschläge.
<Siehst duu, sagte Bettina, <<jetzt hast
du es selbst gemerkt. Aber so ist es.

und oft merkst du es nicht.l Sie nick-
te lächelnd und ging.
Wenn nur Christa ein bisschen etwas

von Bettina hätte, dachte Mutter.
Wie Bettina das machte, auf diese
Art liess man sich sogar von einem
Kind etwas sagen. Aber Christa kam
immer gleich mit dem Holzhammer
und mit der Keule.

Gegen Abend stellte sich daheim
wieder die übliche Spannung ein.
Christa war noch nicht nach Hause
gekommen. Der Vater arbeitete im
Garten. Das heisst genau gesagt, er
beschäftigte sich im Garten. um seine
Befürchtungen zu unterdrücken. Er
hackte zwischen den Sträuchern die
Erde auf, nur, damit etwas geschah.

Ab und zu kam er auf die Terrasse
und rief durch die offene Wohnungs-
tür ins Haus: (Ist sie schon da?l
<Nein>, rief dann Mutti. <wir sagen

es dir sofort, wenn sie da ist.rr

Dann nahm Vater einen Schluck Bier
aus der Flasche und machte sich wie-
der an die Arbeit. Später holte er den
Rasenmäher aus der Garage, obwohl
er erst vorgestern gemäht hatte. Aber
er tat einfach etwas, weil er wusste,

dass er unleidlich wurde, wenn er nur
wartete.
Bettina hatte ein flaues Gefühl im
Magen. Sie fühlte, es würde noch
eine Menge Aufregung geben. Ganz
gleich, ob Christa nicht mehr oder
doch noch kommen würde, denn sie

hatte das Zeitlimit weit überzogen.
Und nichts hasste Vater so wie die
<<Herumtreibereiu, wie er sagte.

Mutti stand mit dem Rücken an den
Küchentisch gelehnt und starrte vor
sich hin.
<Wenn sie bis sieben nicht da iso,
sagte sie mit einer sehr müden Stim-
me. <dann decke ich den Tisch für
uns drei.r Dann holte sie sich einen
Lappen vom Haken und wischte die
spiegelblanke Arbeitsplatte in der
Küche. Und etwas später fuhr sie sich
mit dem Handrücken über die
Augen.
<Was denkt sie nur?l fragte sie. t<Was

will sie uns damit antun?r
Da hatte Bettina wieder das Gefühl,
dass Mutti gar nicht ihre Mutter war,
sondern ein Mädchen wie sie. Gut,
ein Mädchen, das geheiratet und das

Kinder bekommen hatte, aber im
Grunde war der Unterschied nicht so

gross. Sie beide waren traurig, ent-

täuscht, verstört, besorgt.
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(Ist sie schon da?r rief Vater wieder
vom Garten her.
<Nein, noch nichtl, antwortete Ma-
ma.
Bettina hielt das Warten nicht mehr
aus. <Ich hole mir das Rad aus der
Garagel, sagte sie. <Ich fahre zur
Bushaltestelle. u

(Ja. tu das. Aber wenn der Bus durch
ist, dann kommst du zurück. Dann
essen wir.r
Natürlich fuhr Bettina nicht sofort
zur Bushaltestelle. Sie lief einige
Zwischenstationen an. Sie sah bei
Tussi nach, mit der Christa einmal
dick befreundet war und die mit ihr
in die gleiche Klasse ging. Aber Tussi
wusste nichts. <Nöu, sagte sie, <die ist
gleich nach der Schule abgehauen.
Gleich um eins.u

Bettina, die gar nicht vom Rad gestie-
gen war, stiess sich vom Gartenzaun
ab und fuhr weiter. Sie fragte noch
bei Wilma und bei Foppi, der ein
grosses As im Tischtennis war, aber
niemand wusste was über Christa.
Keiner hatte sie heute nachmittag ge-

sehen. So blieb nichts, als bei der
Bushaltestelle zu warten. Als einzige
übrigens, denn nach sechs Uhr fuhr
fast niemand mehr mit dem Bus bis
zur Endstation. Es kamen meist auch
nur noch wenig Leute aus der Stadt
heraus. Und die paar Geschäfte an
der Busstation hatten schon geschlos-
sen.
Bettina musterte die leeren, sauber-
gewischten Platten aus irgendeinem

Kunstmarmor im Schaufenster der
Metzgerei, die Zigarrenkisten und
Flaschenetiketten bei Färbert und
las, dass irgendein Idiot in einer gott-
verlassenen Gegend meilenweit
durch die Gegend latschte. um eine
bestimmte Zigarette zu bekommen.
Im Schaufenster des Kaufladens
standen Fruchtsäfte als <Durstlö-
scher für die heisse Jahreszeitu, und
in den Fenstern der Sparkassenfrliale
behauptete man, dass das Girokonto
ein <rjunges Kontou sei.

<Schulabschluss, Berufsbeginn
Sie brauchen ein Girokonto!
Für das erste Gehalt.
Für Überweisungen
und Daueraufträge.
Clevere Leute haben Giro.u

<rClevere Leute kommen rechtzeitig
nach Hauser, sagte Bettina laut.
Im nächsten Fenster konnte sie noch
lesen

<Wir erfüllen Ihre Wünscheu,

dann sah sie den Bus kommen. Ihr
Herz begann zu klopfen, und sie

drückte mit dem rechten Fuss den
Ständer herunter, damit das Rad ste-

hen blieb. Dann ribbelte sie sich ihre
feuchten Handflächen an den Jeans

trocken.
Der Bus hielt. Mit einem zischenden
Geräusch öffneten sich die Türen,
aber niemand stieg aus. Ausser dem
Fahrer waren nur fünf Leute drin.
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Und weil es noch nicht 19 Uhr war.
wartete der Fahrer und liess die Tü-
ren offen. Er guckte Bettina dabei
frech ins Gesicht.
Bettina klappte den Ständer am
Fahrrad wieder hoch und schwang
sich auf den Sitz. Ihr war jetzt richtig
schlecht. Sie fürchtete sich beinahe
davor, nach Hause zu kommen. Und
sie wusste ganz genau, was sich alles
abspielen würde. Eine Familie war
im Grunde ein Theaterensemble. das
immer wieder die gleichen belanglo-
sen Stücke spielte. Nur dass niemand
zusah und Beifall klatschte.
So nahm sie kaum wahr, dass sie ein
niedriges, knallgelbes Coupö, ein
ziemlich teurer Schlitten mit einer
riesigen Heckscheibe, überholte.
nach den Reihenhausgaragen stark
abbremste und in die Sackgasse ein-
bog. Erst als das Auto wieder aus der
Seitengasse herauskam und dabei
mit den Reifen Eanz irrsinnig
quietschte, fiel es ihr richtig auf.
Dann raste der Wagen mit siebzig.
achzig, neunzig Sachen an ihr vor-
bei, und der Fahrer bremste hinter
ihr an der Kreuzung wie ein lrrer.
<Der fühlt sich!r schimpfte sie. <Der
hat wohl zu wenig Hubraum da
obenlr Aber ihr blieb nicht vielZeit.
sich über den Wahnsinnigen zu är-
gern, denn kaum bog sie bei den Ga-
ragen in ihren Reihenhausweg ein.
stiess sie auf Christa.
<Wo kommst denn du her?u fragte
Bettina. <Du kommst doch nicht vom
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Bus. Die genau entgegengesetzte Sei-
te, woher kommst du? Und wo ist ein
Rad?r
<Ich bin durch die Wiesen gegan-
gen. ))

<Was heisst Wiesen?u
<Genau, was ich sage, Wiesen. Und
das Rad hat einen Plattfuss.,r
<,Aber wie kommst du auf die andere
Seite der Wiesen. dahin führt doch
gar kein Bus.r
rEs wird mich eben jemand hinge-
bracht haben.rr
Erst da keimte in Bettina der Ver-
dacht auf. Christa könnte mit diesem
verrückten gelben Angeberauto ge-
kommen sein.
Aber sie behielt das für sich. denn sie
waren beinahe am Haus.
(Wo warst du denn dre ganze Zeit?>
<rWo soll ich gewesen sein?l fragte
Christa bockig zurück. <rlch hab' bei
Tante Rotraud Mittag gegessen, und
dann bin ich bei ihr. . .>r

Christa konnte nicht zu Ende spre-
chen und Bettina konnte nicht sagen,
dass sie selbst bei Tante Rotraud ge-
wesen war, denn da kam Mutti die
fiinf Stufen am Hauseingang herun-
tergestürzt und lief christa entgegen.
<Christalr rief sie. <wie kannst du
uns nur so auf die Folter...> Sie
drückte Christa flüchtig an sich und
rannte wieder ins Haus hinaui
durchquerte es und schrie atemlos in
den Garten hinaus: (Emil. Christa ist
da. Komm herein!u
(Du warst also bei Tante Rotraud zu



Mittag?l fragte Bettina und kostete
ein wenig die Überlegenheit dessen
aus, der weiss, dass der andere lügt.
{<Ja, wo soll ich sonst gewesen sein.u
<Aber bei Tante Rotraud war
doch...u
Da erschien schon der Vater, und der
baute sich gross vor Christa auf und
fragte scheinbar garz ruhig: <Wo
warst du so lange?>

<Ich war bei Tante Rotraud und hab'
bei ihr zu Mittag gegessenD, antwor-
tete Christa unverfroren.
<<Sag das noch einmal>, befahl Vater
ganz leise und trat aufChrista zu.
<Ich war bei Tante Rotraud und...rl
Bettina wandte sich ab, da war es

wieder, das bereits öfter aufgeführte
Stück mit dem Titel: (Die verspätete
Heimkehr der älteren Tochter. ihre
Lüge und die furchtbare Reaktion
des Vaters, mit Schluchzen der älte-
ren Tochter und grossem Schlussmo-
nolog des Vaters.>
<Weisst dul, fragte Vater, {<wer zu-
füllig heute zu Mittag bei Tante Rot-
raud war? Weisst du das. he? Bettina
war dort! Und sie hat kein Haar von
dir gesehen. Warum lügst du also?

Und wenn du lügst, warum lügst du
dann noch so idiotisch dumm? Zwin-
gen wir dich etwa zu lügen? Weisst du
noch immer nicht, dass wir nichts da-
gegen hätten, wenn du uns sagst, uns
vorher sagst, du kommst um acht
nach Hause, gut, dann kommst du
eben um acht. Oder von mir aus auch
um zehn. Aber wissen wollen wir es!>

<Ja. und vor allem sollten wir auch
wissen, wo du bist, und mit wem du
da bis0, fügte Mama hinzu. <Uns
kann doch nicht gleichgültig sein,
welchen Umgangdu hast.>

Unsere letzte Kostprobe aus einem
empfehlenswerten neuen Jugend-
buch haben wir mit Erlaubnis des
Herder-Verlages, Freiburg im Breis-
gau, dem Bard, <<Gleich morgenfilngt
die Zukunft anD von Elisabeth Mal-
colm entnommen.
Das Thema des Erwachsenwerdens
wird auch in den andern Bänden der
neuen Mädchenbuchreihe des Her-
der-Verlages behandelt: <<Schnee im
November>> und <<Blauer Vogel
Glück> von Franziska Grube, <rGeh

nicht fort...t> von Peggy Woodford
schildern ebenfalls die Situation jun-
ger Menschen von heute.
Ilse Kleberger hat im Roman ( Zer-
liebt in Sardinien>> die Stimmung ei-
nes jungen Mädchens in südlicher
Ferienlandschaft eingefangen, wo-
bei sie geschickt auch die sozialen
Probleme der Inselbevölkerung in
die Handlung einbezieht (Schweizer

Jugend Verlag, Solothurn).
Ihr neues Blch <<Eine Handvoll Luft>
widmet die erfolgreiche Berner Au-
torin Agathe Keller ebenfalls Proble-
men junger Menschen, Problemen
des Verliebtseins und der Liebe, des
Zusammenlebens und der gemeinsa-
men Existenz (Verlag Sauerländer,
Aarau).

225



Poster
<<mein Freundt
78

Der Buntspecht, das grafisch ansprechende Titelbildmotiv des Jugendkalen-
ders "mein Freund" 1978, das der bekannte Grafiker Hermann Schelbert
gestaltet hat, wurde in einer beschränkten Auflage als Poster 50X70 cm
gross gedruckt.
Das Poster kostet für die Leser des Jugendkalenders "mein Freund", inkl.
Versandrolle und Porto, nur Fr. 5.- pro Stück.
Erhältlich solange Vorrat. Die Bestellungen werden in der Reihenfolge des
Eingangs ausgeführt.
lhr bekommt das schöne Poster gegen Vorauszahlung von Fr.5.- auf Post-
checkkonto 46-92 Walter-Verlag AG, Olten.
Auf dem Einzahlungsschein, auf der Rückseite des Abschnittes rechts, notiert
ihr Poster <mein Freundr.
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Hindemislaufl
Das ist ein Wettlauf, bei dem es zwar
recht zahm, dafür aber auch recht
lustig zugeht: Die Läufer haben auf
dem linken Fuss einen grösseren
Stein oder z. B. eine Kartoffel liegen.
Auf <Losl geht's los: Wer während
des Laufens den Gegenstand verliert,
scheidet aus!

Wörterkette
Alle sitzen um den Tisch herum. Ein
Spieler beginnt mit der Wörterkette:
Er schreibt auf einen Zettel links
oben den Namen einer europäischen
Stadt und reicht dann den Zettel sei
nem Nachbarn rechts. Dieser muss
binnen zehn Sekunden eine andere
Stadt, die mit dem Endbuchstaben
des notierten Städtenamens beginnt,
aufschreiben. Dann reicht er den
Zettel dem Nachbarn rechts weiter.
Dieser sucht wieder einen Städtena-
men, der mit dem Endbuchstaben
des zweiten Namens beginnt.

Ein Beispiel: Der erste Spieler
schreibt NEAPEL, der zweite l?ihrt
mit LAUSANNE weiter.
Schon genannte Städte dürfen nicht
wiederholt werden!

Lustige Nadeljagd!
Im Raume sind zw anzlg Stecknadeln
mit roten, zehn mit gelben und fünf
mit schwarzen Köpfen an Vorhän-
gen, Bilderrahmen, Fenstern, Lam-
penschirmen, Kissen usw. befestigt.
(Die Köpfe müssen sichtbar blei-
ben!)
Auf <Losl beginnen alle Spieler
gleichzeitig zu suchen.
Für jede gefundene Nadel gibt es

Punkte: für eine rote I Punkt, für
eine gelbe 3 Punkte, für eine schwar-
ze 5 Punkte.

Neue Wörter!
Zu dieser Wortspielerei braucht man
Papier und Bleistift. Der Spielleiter
sagt ein möglichst langes Wort an.
Nun müssen die Mitspieler versu-
chen, innerhalb einer bestimmten
Zeit aus den einzelnen Buchstaben
neue Wörterzu bilden, Die einzelnen
Buchstaben dürfen beijedem neuen
Wort wieder verwendet werden.
Aus dem Wort HERBSTBEGINN
können wir also nicht nur die Wörter
Herbst und Beginn bilden, sondern
auch Erbse, Rinne, Stiege, Biene,
Teig, Berg, Rebe usw.
Wer die meisten neuen Wörter ge-

funden hat, ist Sieger.
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Geographie-Wettbewerb 1978

Die neun Seen heissen:

l.

Kontrollmarke

6.

7.2.

3.

9.4.

Name Vorname

Strasse/ Hof

PLZlWohnort

Geburtsjahr

In Blockschrift ausfüllen, ausschneiden und auf die Rückseite einer postkarte kleben

In Blockschrift ausfüllen, ausschneiden und auf die Rückseite der Zeichnung kleben

Wettbewerb Zeichnen 1978

Name

Kontrollmarke

Vorname

Strasse / Hof

PLZlWohnort

Geburtsjahr

Unteneichnete(r) bestätigt, dass die Wettbewerbsarbeit für den Jugendkalen-
der <<Mein Freund> ohne fremde Hilfe ausgeführt wurde:

Unterschrift
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Wettbewerb Werken/Handarbeit 1978 Kontrollmarke

Name Vorname

Strasse / Hof

PLZlWohnort

Geburtsjahr

*) Ich wünsche meine Wettbewerbsarbeit wieder zurück und lege Fr.2.- in
Briefmarken für Rückporto und Verpackung bei.

*) Ich verzichte auf die Rücksendung meiner Wettbewerbsarbeit.

Unterzeichnete(r) be.stätigt, dass die Wettbewerbsarbeit ohne jede fremde
Hilfe ausgeliihrt wurde :

Unterschrift

x
In Blockschrift ausfüllen, r) Nichtgewünschtes durchstreichen, ausschneiden und an der
Chasperli-Figur gut befestigen !

In Blockschrift ausfüllen, ausschneiden und aufdie Rückseite einer Postkarte kleben!
x

Wettbewerb Leseratten 1978

Lösungswort

Name Vorname

Kontrollmarke

Strasse / Hof

PLZlWohnort

Geburtsjahr

229



Briefmarken
sinnvoll gesammelt, führen Dich
in Gedanken in die weite Welt hinaus.
Dabei berät Dich

Zumsteins Ratgeber (gratis auf Verlangen)
und die Zumstein-Kataloge Europa und
SchweizlLiechtenstein

Markenpakete (im Ratgeber angeboten)
sind ein guter Anfang. Wende Dich an

Zumstein & Cie, Inhaber Hertsch & Co., Zeughausgasse 24
Postfach 2585, 3001 Bern - Telefon 031 2.2215

Früh übt gich,
wer cin llleigtcr werden willl

Lerne maschinenschreiben auf der
neuen Antares-Schreibmaschine.
Besondere Vorteile:
| 44 Tasten = 88 Schriftzeichen
I Zweifarben- und Matrizen-

stellung
I Typenentwirrer und Stechwalze
Zu jeder Maschine 1 Lehrmethode
für Zehnf inger-System gratis !

Modelle ab Fr.198.-

Ausführlicher Gratisprospekt
durch
Häusler-Zepf AG
4000 Oltcn, Ringstrasse 17
4702 Oensingen, Hauptstrasce 2ll3
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Hier löst sich alles auf
Auf Wörtenuche (14)
Waagrecht: Hai, Hanse, Nylon, Palermo, Bel-
fast, Dampfer, Granate, Kalorie, Zobel
Senkrecht: Krone, Lausanne, Normandie, Gi-
braltar, Cabriolet, Feiertag, Ornat

Wer schaltet am schnellsten? (30)
Das 3.Feld in der 2.Reihe und das ll.Feld in
der 4. Reihe sind gleich.

Immer henorragend (30)
Die Nase

Ansehen - überlegen - antworten (60)
1. B, G, R und W fehlen.
2. Das T ist grösser als das L.
3. Die Buchstaben A, L, I, V. H, N, D und T
berühren irgendwie den Buchstaben E.

Andere Köpfe (60)
Rast - Übel - Btiste - Egel - Zorn - Achse -
Halle - Laus: Rlibezahl

Was gehört zu wem? (82)
l+d, 2+i, 3+8, 4+a, 5+l 6+1, 7+c, 8+b,
9+k, l0+e, ll+h

Quellenangaben
l.Fotos
Bell-Blatt, PersonalzeitungderBellMaschinen-
fabrik AG, Kriens/Luzem (42, 43) - Bundes-
kanzlei, Informationsdienst, Bern (?4, 75,77) -
Dr.Werner Catrina/Comet, Znrich (125, 126,
127, 128') * Comet - Foto, Zürich (26, l15) -
Peter Friebe, Unterpfaffenhofen (7)
R. E. Hopfner, Stansstad (27, 28, 29, 31,32,34)-
Information und Public Relations SBB, Bem
(121, 122 / 23, I 24) - Hans Keusen/Omnia, Bem
(78,79,80,81, I10, IIl, I12, Il3)-JochenKöh-
ler, Stuttgart (8,9)- Hans Krebs/Comet, Zürich
(35,36, 37,38, 39, 40, 83, 85, 86, 87) - Thornas
Ledergerber, Olten (55, 135, 143, 146, 147, 148,
149, 15l) - Kur- und Verkehrsverwaltung
Meersburg (88, 89, 90, 91, 93) - Offizielles Ver-
kehrsbüro Luzem (41, 45, 46) - Pfid,lzer/Bavaria
( 107, 109) - Lisbeth Philipp, Altdorf ( l0) - wal-
ter Rohdich/Bavaria (105) - Hubert Sand-
lerlBavaria (106) - R.Schlaefli, Lausame (73)

- Dr.h.c.Carl Stemnler-Morath, Basel (100,

l0l, 102, 103)- Dr. Emst Schenker, B eß (21,22,
23, 61, 62, 63, 94, 95, I I 8, I I 9, 120) - Schweizeri-
sche Verkehrszentrale, Zürich (5,6, 11, 13,53.
57, 130, l3l, 132, 133) - Swissair, Pressedienst,
Zürich (18, 19, 20) - Werbedienst Schweizer
Reisepost, Bern (47, 48, 49, 5l) - RobertZum-
brunn/eclipse, Zürich (25)

2. Textunterlrgen
Seitenstechen und Muskelkater: VITA-Ratge-
ber 175, herausgegeben von der Vita-Lebens-
versicherung, Zürich - Auf Wörtersuche: Wal-
ter Sperling, Bad Tölz - Wer schaltet am
schnellsten: Deike-Press, Konstanz - Immer
heruorragend: Bruno Horst Bull, München -
Sicher mit der Schweizer Reisepost: Generaldi-
rektion PTT, Sektion Publizität, Bern - Wie
man die Ortshöhe misst / Warum wird es Win-
ter / Fichte oder Tanne: Universum. Nümberg
-Ansehen-überlegen-antworten: Jean Deleu
Alka, Bruxelles - Wasser ist lebensnotwendig:
Aktion saubere Schweiz, Zlirich - Aktive Aus-
senpolitik: Die Bundesvevaltung in Wort und
Bild I 975l76, herausgegeben von der Schweize'
rischen Bundeskanzlei, Bern - Was gehört zu
wem? Deike-Press, Konstaü - Meersburg am
Bodensee: Verkehrsamt Meersburg * Hoffen
auf die Sonnenenergie: Verband Schweizeri-
scher Elektrizitätswerke, Zürich - Einst und
jetzt: Information und Public Relations SBB,
Bem
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